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Über die Bücher


»Das Netz«

Bei einer schmutzigen Scheidung verliert die junge Mutter Sonja das Sorgerecht für ihren Sohn. Verzweifelt setzt sie alles daran, ihn zurückzubekommen, kann sich aber keinen teuren Anwalt leisten. Mit dem Rücken zur Wand lässt sie sich darauf ein, Kokain nach Island zu schmuggeln. Nur bis sie genug Geld hat, um für ihren Sohn zu sorgen, sagt sie sich. Doch schon bald merkt sie, dass es keinen einfachen Ausstieg aus dem rücksichtslosen Drogengeschäft gibt. Es entspinnt sich ein komplexes Netz der Kriminalität und viel zu spät erst bemerken sie, dass jeder Versuch, sich daraus zu befreien, sie sich nur noch tiefer darin verstrickt…


»Die Schlinge«

Sonja glaubt, dass sie endlich dem Netz entkommen ist, in das sie von skrupellosen Drogenbaronen gelockt wurde. Doch das Glück währt nur kurz: In einem unachtsamen Moment verschwindet ihr Sohn erneut. Sonja ist sich sicher, dass ihr Ex-Mann dahintersteckt, und macht sich verzweifelt auf den Weg nach Reykjavík, zurück in die Welt der Kriminalität. Sie schwört sich: Diesmal wird sie nicht nur alles tun, um ihren Sohn zurückzubekommen, sondern sich auch an denen rächen, die ihr das Leben zur Hölle machen. Diesmal ist sie zu allem bereit.


»Der Käfig«

Sonja wünscht sich nichts sehnlicher, als ein normales Leben zu führen. Alle Brücken wollte sie hinter sich abbrechen und in London neu anfangen, weit weg von ihrer Vergangenheit und ihrer Heimat Reykjavík. Doch vorher muss mit langjährigen Gegnern abrechnen. Ihr ganzes Leben steht auf dem Spiel. Nach ›Die Schlinge‹ und ›Das Netz‹ folgt mit ›Der Käfig‹ das große Finale der mitreißenden Spannungstrilogie aus Island!
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Der Becher war längst leer. Sonja stand an dem runden Tisch und tat so, als würde sie immer noch von ihrem Take-away-Kaffee trinken, während sie die Schlange am Check-in beobachtete. So spät am Abend ging es am Flughafen Kopenhagen-Kastrup ruhig zu, und nur noch wenige Maschinen warteten auf den Abflug. Die Broschüre von Samsonite lag vor ihr auf dem Tisch, und sie blätterte darin, obwohl das eigentlich nicht nötig war. Sie kannte sie in- und auswendig und wusste noch genau, welche Modelle sie beim letzten Mal auf diesem Flughafen markiert hatte. Noch gut zwei Stunden bis zum Abflug nach Island, doch gedanklich stellte sie sich darauf ein, nicht einzuchecken, sondern die erste Maschine am nächsten Tag zu nehmen, in der sie auch einen Platz gebucht hatte. PlanB. Man brauchte immer einen PlanB. Es war egal, ob sie mit der Abend- oder mit der Morgenmaschine flog, sie war für alles gerüstet. Sie hatte schon oft die Abreise aufgeschoben oder eine andere Route genommen, wenn etwas nicht klappte oder sie ein ungutes Gefühl hatte. Zu Hause wartete niemand auf sie, und sie war es gewohnt, in Flughafenhotels zu übernachten.

Während Sonja sich auf PlanB einstellte, sah sie die Frau den Flughafen betreten. Sie ging schnell, bis sie die lange Schlange am Check-in sah. Sonja meinte, sie förmlich aufatmen zu hören. Sie war perfekt. Groß und blond, eine typische Isländerin. Als Sonja sich hinter ihr in die Schlange einreihte, spürte sie einen Stich in der Magengrube. Diese fremde Frau hatte ihr nichts getan. Unter normalen Umständen hätten sie wahrscheinlich sogar ein bisschen miteinander geplaudert. Doch ein schlechtes Gewissen half jetzt nicht weiter. Die Frau passte einfach perfekt. Wegen des Koffers, den sie dabeihatte: ein anthrazitfarbener Samsonite-Titanium-Trolley. Und die Handtasche über ihrer Schulter ließ darauf schließen, dass sie den Koffer aufgeben wollte. Ein Glück, dass die Isländer so modebewusst waren– selbst was die Koffer anging.

Die Schlange bewegte sich langsam vorwärts, und Sonja beobachtete die Frau, während die Passagiere daran erinnert wurden, ihr Gepäck nicht unbeaufsichtigt zu lassen. Die Frau schien mit den Gedanken woanders zu sein, entweder hörte sie die Durchsage nicht, oder sie bezog sie nicht auf sich, denn sie warf noch nicht einmal einen kurzen Blick auf ihren Koffer, im Gegensatz zu den anderen Passagieren, die sofort nach ihrem Gepäck sahen, als die Durchsage ertönte. Gut, dass sie so entspannt war. Das vereinfachte die Sache für Sonja.

Sie musste innerlich schmunzeln, als sich hinter ihr eine Familie mit Kindern in die Schlange stellte. Das lief ja wie am Schnürchen.

»Bitte«, sagte sie. »Gehen Sie ruhig vor.«

»Wirklich?«, fragte der Vater und lenkte im selben Moment schon den Buggy um sie herum.

»Na klar, Kinder gehen vor«, sagte Sonja freundlich. »Wie alt sind sie denn?«

»Zwei und sieben«, antwortete der Vater und lächelte, wie Väter es oft taten, wenn sie von ihren Kindern sprachen. Sonja hatte schon oft versucht, die Bedeutung dieses Lächelns zu entschlüsseln, und war immer zu dem Ergebnis gekommen, dass es hauptsächlich Stolz war. Sie überlegte, ob Adam wohl immer noch so lächelte, wenn er von Tómas sprach, doch sie hatte Adam seit zwei Jahren nicht mehr gesehen, höchstens aus der Ferne. Ihre gesamte Kommunikation lief über Kurznachrichten ab, in denen es ausschließlich darum ging, wann Tómas abgeholt und wieder abgeliefert werden sollte. Die Familie vor ihr schob Kinder und Gepäck im Rhythmus mit der Schlange weiter, und Sonja kam es vor, als wäre es Jahrzehnte her, dass sie und Adam mit dem kleinen Tómas verreist waren. Damals hatten sie sich oft von Kleinigkeiten stressen lassen, wussten noch nicht, wie kostbar es war, keine echten Sorgen zu haben. Die Sorgen und Nöte von damals wirkten in der Rückschau so unglaublich unbedeutend. Seit Sonja in die Falle geraten war. Wie schmerzhaft der Gedanke an die Vergangenheit noch immer war. Vor allem Kinder brachten sie leicht aus der Fassung. Der größere Junge war sieben, aber bestimmt schon genauso groß wie Tómas. Zumindest wie der Tómas, den sie zuletzt gesehen hatte. Seitdem war er sicher schon wieder gewachsen. Er schien jede Woche ein weiteres Stück in die Höhe zu schießen.

Die blonde Frau mit dem Samsonite-Trolley stand jetzt am Check-in-Schalter, und da die Familie ja vor ihr dran war, konnte Sonja sich vergewissern, dass die Frau ihren Koffer auch wirklich aufgab. Als sich der anthrazitfarbene Trolley auf dem Gepäckband in Bewegung setzte, war Sonja an der Reihe, und sie merkte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Anfangs hatte sie noch ein schlechtes Gewissen wegen des Herzklopfens und des Nervenkitzels und des guten Gefühls gehabt, das sich daraufhin einstellte, doch inzwischen wusste sie, dass das hier ohne eine gewisse Lust am Nervenkitzel gar nicht funktionieren würde. Wer diesen Druck nicht aushielt, begann zu zittern oder verriet sich durch nervöse Blicke. Das konnten nur Leute machen, die entspannt waren, äußerlich unauffällig, und die über eine außergewöhnlich hohe Stresstoleranz verfügten– wie Sonja. Und es schadete auch nicht, klug und vorsichtig zu sein. Vor allem vorsichtig musste man sein.

»Kein Gepäck?«, fragte die Dame am Schalter, und Sonja schüttelte lächelnd den Kopf. Sie gab der Frau ihren Pass, und als sie ihn samt Bordkarte zurückbekam, hörte sie ihren Herzschlag wie rhythmische Trommelschläge im Ohr.
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Tómas faltete zwei T-Shirts zusammen, legte sie in seine Reisetasche und beschloss, auch den orangefarbenen Pulli mitzunehmen, den Mama ihm geschenkt hatte. Papa fand zwar, dass das eine Mädchenfarbe war, aber Mama und er sahen das anders, schließlich trug auch die holländische Fußballnationalmannschaft orange Trikots. Aber von Fußball hatte Papa keine Ahnung. Er interessierte sich nur für Golf, und ehrlich gesagt war Tómas auch froh darüber, denn nach der Trennung, als Mama nach Reykjavík gezogen war, war Papa zum ersten Mal mit zum Fußballtraining gekommen und hatte ihm vom Spielfeldrand aus dumme Bemerkungen zugeschrien, er solle auf diesen oder jenen losgehen, nicht wie ein Idiot kicken und nicht wie ein Mädchen rennen. Da ging Tómas lieber allein zum Training. Bei Turnieren entdeckte er manchmal Mama auf der Tribüne, die ihm zuwinkte und den Daumen hochstreckte, und er merkte an ihrem Lächeln, dass sie stolz auf ihn war und ihn gern über den Platz rennen sah, auch wenn er nie ein Tor schoss. Er hoffte, dass Papa Mama irgendwann erlaubte, zu den Turnieren zu kommen, damit sie nicht mehr heimlich dort auftauchen musste, um ihn wenigstens aus der Ferne zu sehen. Dann würde sie bei den anderen Müttern sitzen, mit einer Proviantbox, und ihn in der Halbzeitpause in den Arm nehmen.

Tómas holte den Kniffel-Becher und verstaute auch ihn in der Tasche. Letzten Monat hatte er Mama gefragt, ob sie Kniffel spielen wolle, und sie war ganz geknickt gewesen, dass sie keine Würfel hatte. Das wollte er jetzt ändern und die Würfel dann auch gleich dalassen. Bei Papa spielte sowieso niemand Kniffel.

»Packst du jetzt schon?« Papa klang gereizt, wie immer wenn es um Mama und die Wochenenden bei ihr ging.

»Ja, ich will damit fertig sein«, sagte Tómas und schloss die Tasche, damit Papa den Würfelbecher und den orangefarbenen Pulli nicht sah. Wenn er sich ins Packen einmischte, gab es immer Stress. Das machte Tómas dann lieber selber, und zwar rechtzeitig, sodass er, wenn Mama ihn abholte, Papa nur noch ein Küsschen geben, »bin fertig« sagen und zum Auto rennen musste.
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Bei der Sicherheitskontrolle löste Sonja ihren Gürtel, rollte ihn auf und legte ihn zu ihrem Mantel und den Schuhen in die Wanne. Am Gürtel war das einzige Metall, das sie noch am Körper trug. Ohrringe und Ringe hatte sie bereits abgenommen und in die Manteltasche gesteckt. Sie wusste, dass das eigentlich nicht nötig war, doch sie wollte nicht riskieren, abgetastet zu werden, obwohl das Päckchen so sicher zwischen ihren Beinen verstaut war wie eine Damenbinde und die Kontrolleure sie nie bis zum Schritt abtasteten. Aber sicher war sicher. Am besten machte man alles hundertprozentig. Sie hielt den Atem an, als sie durch den Metalldetektor schritt, dabei wusste sie, dass er nicht anschlagen würde. Sie lächelte kurz den Kontrolleuren zu und nahm ihre Tasche vom Band. Darin war nichts Verdächtiges, nur ihr Portemonnaie, ihr Pass, die Bordkarte, Lippenbalsam, Puderdose und Kamm, eine angebrochene Packung Kaugummis, ein zerfleddertes Taschenbuch mit Knick in der Seite, auf der sie gerade war, und natürlich die Samsonite-Broschüre.

Vor ihr ging die Familie zur Abflughalle, und Sonja schlug schnell die entgegengesetzte Richtung zum Taschenladen ein. Im Duty-free-Bereich war wenig los, und sie bekam einen Schreck, als sie sah, wie viele Geschäfte geschlossen waren. Die Flughafenshops orientierten ihre Öffnungszeiten oft daran, wie viel Betrieb auf dem Flughafen war. Aber jetzt hatte sie sich für PlanA entschieden, und es gab kein Zurück mehr. Jetzt musste es einfach klappen. Sie ging so schnell, wie es das Päckchen im Schritt erlaubte, und atmete erleichtert auf, als sie die offene Tür des Taschenladens sah. Sonja wünschte der Verkäuferin einen guten Abend und begann schon im selben Moment, die Regale abzuscannen. Da stand er, auf dem untersten Regalbrett in der Ecke, der Samsonite-Titanium-Trolley. Sonja nahm ihn aus dem Regal und schüttelte den Kopf, als die Verkäuferin sie darauf hinwies, dass sie ein neueres Modell zu einem günstigeren Preis bekommen könne. Dieser Koffer war der richtige.

Sonja zog ihn hinter sich her zur Damentoilette und schloss sich in der großen Kabine ein, die für Mütter mit kleinen Kindern gedacht war. Dort knibbelte sie das Preisschild ab, öffnete den Koffer und verstaute ihre Handtasche darin, nachdem sie das Buch und ihr Portemonnaie samt Bordkarte und Pass herausgenommen hatte. Jetzt war nichts mehr in der Handtasche, über das man ihren Namen herausfinden konnte. Dann schob sie den engen Kostümrock hoch, zog die Strumpfhose runter, dann die Bauchweghose und nahm das schweißnasse Päckchen heraus. Sie trocknete es mit Toilettenpapier ab und schob es in das Reißverschlussfach des Trolleys. Jetzt musste sie ihn nur noch mit irgendetwas auffüllen.

Draußen hielt Sonja nach etwas Voluminösem Ausschau, um den Koffer schnell vollzukriegen, und dachte wie immer an Tómas. Sie kaufte ihm einen Teddy mit dänischer Flagge, eine große Keksdose mit der dänischen Königsfamilie darauf und eine riesige Tüte mit verschiedenen Schokolädchen für seine Geburtstagsparty. An der Kasse packte sie noch ein geringeltes T-Shirt und eine dieser Zeitschriften mit Fußballbildern zum Aufkleben dazu, die Tómas so gern mochte. Sie setzte sich auf eine Bank, und nachdem sie die Einkäufe im Koffer verstaut hatte, war er voll. Sonja stand auf und zog den Koffer zu einem Parfümstand, den sie auf dem Weg zum Taschenladen gesehen hatte, denn bei einer Frau wie ihr erwartete man zumindest eine Tüte mit Kosmetika.

Der schönste Moment auf diesen Reisen war für Sonja immer, wenn die Maschine vom Boden abhob. Vielleicht lag es an der unglaublichen Kraft des Flugzeugs, die sie spürte, wenn ihr Körper in den Sitz gepresst wurde, oder an der Gewissheit, dass sie einen Flughafen bewältigt hatte. Vor ihr lag eine entspannte Reise am hohen Himmel, außerhalb jeglicher Gerichtsbarkeit. Sie schob sich einen Kaugummistreifen in den Mund, steckte das Buch in die Sitztasche vor sich und sah auf dem Touchscreen nach, ob es neue Kinofilme gab. Doch sie hatte schon alle gesehen, erst zum Monatsende würde das Programm geändert. In der Regel machte sie zwei Touren im Monat. Auf diesem Flug würde sie lesen. Bis die Stewardessen mit ihren Wagen kamen, herrschte Ruhe in der Maschine. Sonja beugte sich leicht in den Gang und zählte alle Hände, die sich an den Lehnen festkrallten. Ein merkwürdiger Gedanke, dass auch sie mal eine Passagierin mit Flugangst gewesen war. Bevor das hier begonnen hatte.
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Bragi zog den Krawattenknoten fest und fuhr sich einmal mit dem Kamm durchs steingraue Haar. Er fühlte sich immer erleichtert, sobald er bei der Arbeit war, als ob ihm irgendeine Last von der Seele fiele. Dass Leute Angst hatten, an ihrem Arbeitsplatz zu erscheinen, konnte er schwer nachvollziehen, und es nervte ihn unsäglich, wie die jungen Zollbeamten auf den Feierabend lauerten. Er genoss jede Stunde Arbeit, hier war immer etwas los, selbst die ruhigste Nachtschicht hielt Überraschungen bereit. Einfach unglaublich, was die Leute alles ins Land schmuggeln wollten. Letzte Woche hatte er einen nervösen Mann gestoppt, der Hunderte lebende Frösche in Plastikkisten in seinem Gepäck versteckt hatte, und letzten Monat eine Frau mit einem riesigen Käsestück unter der Kleidung. Der Käse war aus nicht pasteurisierter Milch, deshalb hatte Bragi ihn beschlagnahmt und ein Bußgeld verhängt, für das er sich wüste Beschimpfungen der Frau hatte anhören müssen. Aber das waren die Spinner, und die änderten sich nicht, auch wenn sich vieles andere geändert hatte in den dreißig Jahren, die er inzwischen beim Zoll war. Damals wurde vor allem Bier geschmuggelt und hin und wieder etwas Haschisch. Und Salami. Als bekämen die Isländer Heißhunger auf Salami, sobald sie die Landesgrenzen verließen.

Heute konnte man in jedem Supermarkt dänische Salami kaufen, Bier war längst legal, und statt Haschisch wurden stärkere Drogen ins Land geschmuggelt. Einen Großteil der Arbeit machte inzwischen die Zusammenarbeit mit der Polizei und dem Analyseteam des Zolls aus, das die Wege verdächtiger Personen ins Land und wieder heraus verfolgte. Doch trotz der Röntgenausstattung, des Kamerasystems, der Ionenmobilitätsspektrometer und der Hunde schien es, als wären die Schmuggler immer einen Schritt voraus. Er verstand nicht, dass viele Landsleute proaktiver Polizeiarbeit gegenüber so negativ eingestellt waren. Er selbst fand das selbstverständlich. Die Leute vom Zoll erkannten diese Typen, die ganz offensichtlich etwas im Schilde führten, doch weder sie noch die Polizei konnten sie dingfest machen. Die Drogenbranche schien sich sofort an jede Situation anzupassen. In letzter Zeit hatte er zum Beispiel das Gefühl, dass in die kleinen Drogenkuriere kein Vertrauen mehr gesetzt wurde, sondern dass sie in erster Linie als Lockvögel dienten– mit ein paar Gramm geopfert, um die Aufmerksamkeit von den großen Lieferungen abzulenken. Damit wurden keine schwitzenden Junkie-Kids losgeschickt. Das übernahmen richtige Leute. Bragi steckte seine Karte in die Stempeluhr. Ein wohliges Gefühl durchströmte ihn beim Klacken des Stempels. Diese Stempeluhr stammte noch vom alten Flughafen. Sie war die Konstante, während sich alles andere änderte.

Im Moment ging es auf dem Flughafen ruhig zu, und es wurden an diesem Abend auch fast nur noch Linienflüge erwartet, Amsterdam, London, Kopenhagen. Wegen der Grippe, die dieses Jahr unter den Isländern besonders heftig zu grassieren schien, war das Team unterbesetzt, und so beschloss Bragi, heute keine Stichproben zu machen. Zumal von den Analyse-Kollegen keine besonderen Hinweise gekommen waren. Dies schien ein ganz normaler Dienstagabend zu werden. Sie waren zu zweit in der Gepäckhalle, und er schickte die junge Aushilfe, deren Namen er sich beim besten Willen nicht merken konnte, zum Kaffeekochen, während er sich ans Fenster stellte und zusah, wie die Leute die Treppe herunterkamen.

Die Bewegungen der Menschenmenge waren ihm vertraut, nicht zum ersten Mal erinnerte ihn dieser Anblick der vielen Leute auf engem Raum an den Schafabtrieb. Er schaute auf den Strom, ohne sich auf einzelne Personen zu konzentrieren, sondern wartete darauf, dass jemand hervorstach. Jemand, der sich nicht im Takt mit den anderen bewegte. Jemand, der ängstlich wirkte. Am Fuß der Treppe teilte sich die Menge wie üblich, zwei Drittel gingen in den Duty-free-Shop, ein Drittel lief direkt zum Kofferband und wartete auf das Gepäck. Als die Leute ihre Koffer vom Band nahmen, versuchte er abzuschätzen, wie viel jeder Einzelne dabeihatte, doch außer bei den Leuten mit Kindern schien alles im Rahmen zu sein, und jetzt in der Krise konnte er es ihnen nicht verübeln, dass sie den Nachwuchs im Ausland ausstaffierten. Eine Familie hatte acht schwere Koffer, aber er ließ sie mit den schläfrigen Kindern ziehen. Hatte einfach keine Lust, sie aufzuhalten.

An diesem Abend stach niemand wirklich hervor. Der Großteil waren ausländische Touristen, plus ein paar Stammgäste, Leute, die beruflich regelmäßig flogen. Viele Gesichter kannte er. Die Frau des Präsidenten, der berühmte Geiger, der jede Woche nach London flog, und die schöne Frau im Mantel, die ebenfalls im Ausland zu arbeiten schien und ein paarmal im Monat flog. Sie war recht klein und zierlich, hatte aber die Eleganz eines Filmstars, und aus irgendeinem Grund musste er sie immer wie gebannt anstarren. Jedes Mal überlegte er, ob das wohl an ihrer schicken Kleidung oder an etwas anderem lag.

Alles war wie immer, und es passierte nichts Aufregendes, doch Bragi holte tief Luft und seufzte zufrieden. Er war hier am richtigen Ort, und er würde so lange bleiben, wie es ging. Dem ganzen Rentengefasel zum Trotz hatte er nicht vor, sich von hier wegzubewegen.
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Sonjas Herzschlag beschleunigte sich sofort wieder, als sie in Keflavík von Bord ging. Der Flug war entspannt gewesen, aber jetzt hatte sie das Gefühl, ihr Brustkorb würde zerspringen. Sie hatte schon oft überlegt, wo die Polizei wohl auf sie warten würde. Auf der Gangway rechnete sie jedes Mal damit, abgefangen zu werden, aber wahrscheinlicher war, dass es erst beim Zoll passierte. Erst da betrat man ja wirklich das Land. Sie hatte keine Ahnung, warum sie sich bei der Landung immer diese Gedanken machte, denn niemand wusste von ihren Reisen, sie hatte niemandem mitgeteilt, wann genau sie mit dem Stoff kam, und sie arbeitete immer allein. Ganz allein. Das war die Bedingung gewesen, die sie gestellt hatte, als sie in die Falle geraten war. Wenn man da überhaupt von Bedingung sprechen konnte. Sie war eigentlich gar nicht in der Position gewesen, Bedingungen zu stellen. Aber sie hatte ihnen gesagt, dass sie ihr freie Hand geben müssten, dass sie es so machen würde, wie sie es für richtig hielt. Und damit waren sie seit mehr als einem Jahr zufrieden. Sie kriegten ihren Stoff immer in der gewünschten Woche, es war noch nie etwas schiefgegangen. Und sie wussten, dass sie sich hundertprozentig auf sie verlassen konnten. Wegen Tómas.

Der Flughafenkorridor war wichtig. Auf dem Gang hingen Kameras, die vom Zoll überwacht wurden, daher durfte man nichts Verdächtiges tun, wie zum Beispiel direkt nach der Landung auf die Toilette zu verschwinden oder sich hinzusetzen und das Gepäck neu zu ordnen. Und auf keinen Fall durfte man sich suchend umsehen oder erkennen lassen, dass man von den Überwachungskameras wusste. Vor Abflug war Angst auf dem Flughafen normal, aber nicht nach der Landung. Genauso wenig durfte man zu straight oder eilig wirken. Am besten lief man zügig in den Korridor, gähnte ein paarmal demonstrativ, blieb vielleicht stehen, weil man einen Schuh zubinden musste, und auf jeden Fall grüßte man freudig, falls man jemandem begegnete, den man kannte.

Auf dem Flughafenkorridor schlüpfte Sonja in das Ich, das sie erschaffen hatte, und dementsprechend kam er ihr immer zu kurz vor. Sie blickte in das erste Werbefenster, an dem sie vorbeikam, nicht um sich die Reklame anzusehen, sondern ihr eigenes Spiegelbild. Begutachtete im Vorbeigehen den dunklen Rock, die weiße Bluse und den Wollmantel. Sie war eine Businessfrau, war Teil des Geschäftslebens, reiste beruflich. Sie bückte sich und zupfte die Ferse ihrer Nylonstrumpfhose zurecht, die verrutscht war, als sie im Flieger ihre Schuhe wieder angezogen hatte. Italienische Lederschuhe, elegant, aber nicht zu sexy. Schuhe, die eine typische Businessfrau bei der Arbeit tragen würde. Sie lief weiter und vergegenwärtigte sich noch einmal ihre Story: Sie führte ihr eigenes Softwareunternehmen, S.G. Software, es war zwar eine kleine Firma, aber recht erfolgreich. Sie war sowohl in Island als auch im Ausland tätig. Arbeitete vor allem in beratender Funktion, kümmerte sich aber auch um die Wartung von Computersystemen– die wichtigsten Infos waren auf der Website des Unternehmens zu finden. An guten Tagen glaubte sie beinahe selbst daran; an schlechten war die Versuchung groß, am Ende des Korridors stehen zu bleiben und ihrem wahren, verwerflichen Ich in die Augen zu blicken, der Frau, die nie in einem Business gewesen war, der Frau, die Leute dafür bezahlt hatte, dass sie ihr eine Fakeseite für ein erfundenes Unternehmen bauten, der Frau, die in Wirklichkeit nichts konnte.

An diesem Abend aber war Sonja gut drauf und spürte förmlich, wie sie vor Selbstbewusstsein strotzte. Am Ende des Korridors beschleunigte sie ihre Schritte, damit sie die blonde Frau im Blick behielt, und jubelte innerlich, als diese tatsächlich auf den Duty-free-Shop zusteuerte. Sonja hingegen stellte sich ganz hinten ans Gepäckband. Binnen kürzester Zeit würden sich Menschen, Kofferwagen und Gepäck zwischen sie und das Kontrollfenster des Zolls schieben. Und tatsächlich kam der anthrazitfarbene Samsonite-Koffer der blonden Frau auch erst, als sich die Leute am Band drängten und alle damit beschäftigt waren, ihr Gepäck zu finden. Sonja nahm den Koffer, stellte ihn neben ihren und betrachtete eine Weile die beiden identischen Trolleys, als überlegte sie, welcher wohl der richtige war, und legte schließlich ihren eigenen aufs Band. Dann ging sie in den Duty-free-Shop, griff sich irgendetwas aus dem Regal und reihte sich in die Schlange ein, ein Stück hinter der blonden Frau, die sich mit Süßigkeiten für das gesamte Jahr einzudecken schien.

Während Sonja bezahlte, nahm die Frau ihren Koffer vom Band und ging damit selbstbewusst durch den Zoll, völlig ahnungslos, was sie da im Gepäck hatte. Sonja folgte ihr, ruhig und genauso selbstsicher, mit dem harmlosen Gepäck. Die Ankunftshalle war völlig überfüllt, wie immer zu dieser Tageszeit. Bei Reisen über den Atlantik wurde es immer beliebter, in Island Zwischenstopp zu machen und eine oder zwei Nächte zu bleiben.

Sonja konnte die blonde Frau nirgends entdecken und kämpfte sich durch das Gedränge zum Ausgang in Richtung Parkplätze. Den linken Ausgang schien die Frau nicht genommen zu haben, daher rannte Sonja, so schnell es ihre Schuhe erlaubten, am Gebäude entlang zum rechten Ausgang, und da sah sie sie, in Begleitung eines Mannes, der offenbar gekommen war, um sie abzuholen.

»Entschuldigen Sie!«, rief Sonja. »Entschuldigung. Ich glaube, wir haben unsere Koffer vertauscht.« Die Frau drehte sich verdutzt um und musterte den Koffer, den der Mann für sie zog.

»Bitte?«, sagte sie und schien nicht ganz zu begreifen, was Sonja da sagte.

»Ich befürchte, ich habe Ihren Koffer vom Band genommen und Sie meinen«, antwortete Sonja mit einem freundlichen Lächeln.

»Oh mein Gott«, rief die Frau. »Entschuldigen Sie!« Sie nahm ihren eigenen Trolley entgegen und erklärte hektisch, sie habe gar nicht nachgedacht, als sie den Koffer vom Band genommen habe. Ihr Begleiter hingegen kontrollierte das Namensschild, ehe er Sonja ihren Trolley zurückgab. Genau wie ich, dachte Sonja, der will sich sicher sein. Erleichtert winkte sie ihnen nach und machte sich auf den Weg zum Langzeitparkplatz, wo ihr Auto stand, nach vier Tagen von einer dünnen Schicht Aschestaub bedeckt.
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Tómas weinte leise unter der Bettdecke. Komisch, dass er Mama immer doller vermisste, je näher ihr Wiedersehen rückte. Das Warten fiel ihm so schwer. Jetzt waren es nur noch zwei Tage bis Freitag, doch die kamen ihm wie eine Ewigkeit vor. Alles war bereit. Die Tasche lag gepackt unter dem Bett. Er hatte sogar schon den Reisepass aus dem Wohnzimmerschrank geholt und unter den doppelten Boden der Tasche geschoben, wie Mama es ihm beigebracht hatte. Das war ihr Geheimnis. Er wusste nicht, warum Mama wollte, dass er seinen Pass dabeihatte, sie sagte bloß, dass es sicherer sei.

»Gute Nacht, Tómas!«, rief Papa durch den Türspalt, und Tómas murmelte unter der Decke eine Antwort, hoffte, dass Papa ihm nichts anmerkte. Doch er setzte sich auf Tómas’ Bett und zog ihm die Decke vom Kopf.

»Weinst du, mein Junge?«, fragte er. »Was ist los?«

»Nichts«, sagte Tómas und rieb sich die Nase.

»Ist irgendetwas in der Schule?«

»Nein.«

»Beim Fußball? War jemand gemein zu dir?«

»Nein.« Tómas schüttelte den Kopf und starrte an Papa vorbei an die Wand, in der Hoffnung, dass er ihn in Ruhe ließ. Er sollte aufhören, so nachzubohren, denn die wirkliche Antwort wollte er sicher nicht hören. Papa würde sich nicht freuen, wenn Tómas antwortete, dass er Mama vermisste und immer bei ihr sein wollte. Papa schob seine Hand unter die Decke, streichelte Tómas’ Bein und murmelte, dass alles gut werde und er nur müde sei, er solle versuchen zu schlafen, morgen früh sehe alles wieder viel besser aus. Papa gab sein Bestes. Er tat alles, was Väter tun sollten. Doch selbst wenn er ihm manchmal das Bein streichelte, gelang es ihm doch nie, ihn wirklich zu berühren.






7

Als Sonja vor dem Haus hielt, nach vielen Umwegen, um sicherzugehen, dass ihr niemand folgte, stand dort Aglas Wagen. Sie hatte ein besonderes Talent dafür, in den ungünstigsten Momenten aufzutauchen. Agla stieg sofort aus, als sie Sonja entdeckte, und sie trafen sich an der Eingangstreppe.

»Ich hab dich vermisst«, sagte Agla und küsste sie. Sonja roch, dass sie ordentlich einen sitzen hatte. Kein Wunder, nüchtern kam sie nie.

»Bist du betrunken gefahren?«

»Nach der Arbeit habe ich mir einen Drink gegönnt, und dann überkam mich plötzlich die Sehnsucht nach dir.«

»So wie du riechst, war das mehr als nur ein Drink«, sagte Sonja und steckte den Schlüssel ins Schloss. Agla folgte ihr hinein, zog ihren Mantel aus und warf ihn noch in der Diele auf den Boden.

»Komm her…« Sie zog Sonja an sich, schob ihre Hände unter Sonjas Bluse.

»Lass mich doch erst mal ankommen…«, protestierte Sonja, doch Agla fiel ihr ins Wort.

»Hör auf damit«, sagte sie. »Küss mich.« Sonja wandte den Blick ab, und für einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, von der Routine abzuweichen und den Koffer einfach in der Wohnung zu lassen. Jetzt mit Agla ins Bett zu gehen und den Koffer erst morgen wegzuräumen. Ihre in Stein gemeißelten Sicherheitsvorkehrungen waren ja wahrscheinlich wirklich etwas übertrieben und dienten definitiv mehr ihrem persönlichen Sicherheitsgefühl, als dass sie tatsächlich das Risiko minimierten, gefasst zu werden. Zum Beispiel wechselte sie regelmäßig das Auto. Änderte regelmäßig die Einfuhrmethode. Deponierte möglichst nichts bei sich zu Hause und ging unter die Dusche und zog frische Sachen an, sobald sie den Stoff verpackt hatte. Sie hatte sich geschworen, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um nicht aufzufliegen, und jetzt aus einer leidenschaftlichen Anwandlung heraus nachlässig zu sein, kam nicht infrage. Sie hatte sich schon einmal die Finger verbrannt. Und zwar heftig.

»Geh schon mal ins Bett, und warte dort auf mich«, sagte sie und schob Agla von sich. »Ich gehe noch kurz duschen.« Als Agla im Schlafzimmer verschwunden war, nahm Sonja den Schlüssel und öffnete leise die Wohnungstür. Lautlos trug sie den Samsonite-Trolley die teppichbezogene Treppe hinunter und schlich sich zu den Abstellräumen. An ihrem eigenen Abstellraum ging sie vorbei, lief weiter bis zu dem der Eheleute aus dem zweiten Stock, die ein Jahr in Spanien verbrachten. Sie suchte den kleinsten Schlüssel am Bund heraus und öffnete das Vorhängeschloss. Dann schob sie den Koffer in den vollgestopften Verschlag und verschloss die Tür. Dies war eine der kleinen Sicherheitsvorkehrungen, an die sie sich hielt, um das Risiko zu senken. Sollte die Polizei diese Nacht kommen, war kein Koffer in ihrer Wohnung und auch nicht in ihrem Abstellraum. Es hatte sich gut gefügt, dass die Eheleute ihre Wohnung ohne Abstellraum vermietet hatten, solange sie im Ausland waren. Sonja hatte das Schloss aufgeschnitten und durch ein neues ersetzt und somit einen sicheren Ort geschaffen, den niemand betrat und der auch nicht mit ihr verknüpft war.

Leise rannte sie die Treppe hinauf, schlüpfte in ihre Wohnung und machte vorsichtig die Tür zu. Zog sich im Badezimmer aus und sprang unter die Dusche. Als sie ins Bett krabbelte, lag Agla leise schnarchend auf der Seite. Sonja schmiegte sich an ihren warmen Rücken und schloss die Augen. Das war das Schönste auf der Welt. So dicht bei ihr zu liegen und den Duft ihrer Haare zu einzuatmen.
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Am nächsten Morgen schreckte Sonja aus dem Schlaf, als Agla versuchte, aus dem Bett zu kriechen, ohne sie zu wecken.

»Wohin gedachtest du zu gehen?«, sagte sie, nahm ihre Hand und zog sie zurück ins Bett. So leicht wollte sie Agla nicht entkommen lassen. Das gelang ihr viel zu oft. Kam abends betrunken und voll Leidenschaft, um am nächsten Morgen ohne Verabschiedung zu verschwinden. Aglas Haar stand in alle Richtungen, und Sonja nahm zärtlich ihren Kopf und strich es glatt. Es fühlte sich rau an, ganz anders als ihr eigenes Haar, und Sonja überlegte, ob das schon immer so gewesen war oder ob es daran lag, dass Agla ihre Haare blondierte. Sie stritt es zwar ab, dass sie gefärbt waren, doch am Ansatz schimmerte das Grau etwas durch. Aber Sonja hatte keine Lust, mit Agla zu streiten, sie zu dem Geständnis zu nötigen, dass sie in Wirklichkeit doch eine andere Haarfarbe hatte. Es gab Wichtigeres, das Agla ihr mal gestehen sollte, zum Beispiel ihre Gefühle.

Denn irgendwelche Gefühle musste sie doch für Sonja hegen, auch wenn sie nie darüber sprach. Sonst würde sie nicht immer wieder kommen und zu ihr ins Bett kriechen, ihr ständig Geschenke machen und nachts anrufen, um herauszufinden, wo sie war. Andererseits gab es einiges, was darauf hindeutete, dass es ihr doch nicht so ernst war. Ihr ausweichender Blick am Morgen, die Tage, an denen sie nichts von sich hören ließ, das verächtliche Schnauben, wenn Sonja andeutete, dass Agla möglicherweise auch lesbisch war. Sonja war sehr unzufrieden damit, wie ihre Beziehung lief, doch solange sie in der Falle saß, konnte sie nichts daran ändern. Andererseits passte es ihr auch ganz gut, dass Agla sich zu nichts verpflichten und das zwischen ihnen nicht als Liebesbeziehung anerkennen wollte, und sie war froh, dass sie neben dem Wohl ihres Sohnes nicht noch für das weiterer Personen verantwortlich war. Schon allein seinetwegen stand sie unter enormem Druck, da musste nicht auch Agla noch mit reingezogen werden.

Sonja wälzte sich auf den Rücken und zog Agla auf sich. Es fühlte sich gut an, wenn die größere und schwerere Agla sie mit ihrem Gewicht in die Matratze drückte.

»Warte kurz«, sagte Agla, richtete sich halb auf und zog den Vorhang ganz zu, damit kein Tageslicht mehr hereinfiel. Sie wollte nie Licht im Schlafzimmer haben, sondern immer im Dunkeln mit ihr schlafen. Einmal hatte Sonja eine brennende Kerze auf den Nachttisch gestellt, woraufhin Agla jeglichen Blickkontakt verweigert hatte. Seitdem hatte Sonja sich mit der Dunkelheit abgefunden. Die Dunkelheit bot Schutz. Schutz vor der Scham, die Agla quälte. Schutz vor der Angst, die sie selbst quälte.
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Bragi genoss den Gang durch die kühle Morgenluft. Eine seltene Stille lag über dem Reykjavíker Viertel Vesturbær, und er wünschte, Valdís könnte sie mit ihm genießen. In ihren letzten gemeinsamen Jahren waren sie viel spazieren gegangen, auch noch als sie sich schon nicht mehr so gut zurechtfand. Da hatte er sie an der Hand genommen und auf Details aufmerksam gemacht, die er unterwegs entdeckte. Eine hübsch anzusehende moosbewachsene Wand, eine Katze, die sich unter einem Auto versteckte, rostrotes Laub, das an einem windigen Herbsttag über den Gehweg wehte. Heute könnte er zweimal zu ihr gehen. Wenn er früh genug dran war, würde es niemandem auffallen, wenn er am Nachmittag noch einmal kam, dann hatte es einen Schichtwechsel gegeben, und keiner würde ihn mitleidig ansehen und sagen: »Sie müssen nicht mehrmals am Tag kommen«, oder: »Sie müssen nicht so oft hier sein.« Er wusste, dass er das nicht musste, aber er wollte es. Er wollte entweder bei der Arbeit sein oder bei ihr. Allein zu Hause hielt er es nicht aus.

Sie saß am Frühstückstisch, als er kam, und er holte sich eine Tasse Kaffee und setzte sich zu ihr.

»Hallo, Liebling«, sagte er. Sie blickte kurz auf und murmelte ein »Hallo«. Bei einem normalen Ehepaar hätte das beinahe als normale Kommunikation durchgehen können. Die möglicherweise ein wenig spröde Kommunikation eines spröden Paars, aber bei ihnen war das nie so gewesen. Nie hätte sie ihn ohne ein Lächeln begrüßt, ohne eine persönliche Ansprache, Liebling, mein Guter oder Liebster. So hatte sie ihn all die Jahre genannt.

Bragi nahm das Breischälchen und fütterte sie, einen Löffel nach dem anderen, und sie sah ihn an, eine Art Dankbarkeit lag in ihrem Blick, und er hoffte, dass sie tief in ihrem Inneren doch noch irgendetwas für ihn fühlte. Er hoffte, dass sie spürte, wie sehr sie ihm am Herzen lag, auch wenn sie ihn nicht mehr erkannte. Sie aß das Schälchen leer, und Bragi fragte nicht, ob sie noch mehr wollte, denn er wusste, dass sie jegliches Hunger- und Sättigungsgefühl verloren hatte und aß, was man ihr vorsetzte, egal, ob viel oder wenig. Vorsichtig wischte er ihr über den Mund und nahm ihr das Lätzchen ab, das ihn wahnsinnig störte. Mit grinsenden Elefantenbabys bedruckt sah es wie ein Kinderlätzchen aus, und obwohl es natürlich allein dem Schutz ihrer Kleidung diente, war er der Meinung, dass man einen anderen Weg finden könnte, als erwachsenen Menschen solche Babylätzchen umzubinden. Vieles an dieser Einrichtung missfiel ihm– was milde ausgedrückt war, nachdem er die blauen Flecken entdeckt hatte, doch er konnte seinen Ärger nicht zeigen. Er sollte einfach nur dankbar sein, dass sie an einem sicheren Ort war, wo sie beaufsichtigt und versorgt wurde. Seine Sehnsucht war nicht das Problem des Gesundheitssystems.

»Jetzt machen wir einen Spaziergang«, sagte er und half ihr auf die Beine. Gehorsam tippelte sie los, ohne jeglichen Ausdruck von Freude oder Angst. Sie war sehr umgänglich geworden, und in mancherlei Hinsicht war es leichter für ihn, seit sie ganz in den geistigen Nebel abgetaucht war, nicht mehr weinte, wenn er ging, nicht mehr enttäuscht war über ihr eigenes Unvermögen, keine Wutanfälle mehr bekam. Wenn auch um den Preis, dass sie ihn nicht mehr erkannte. Sie fuhren mit dem Lift nach unten und gingen in den Garten. Er legte ihr seine Jacke über die Schultern, und sie liefen einige Runden. Außerhalb des Gartens mit ihr spazieren zu gehen, traute er sich nicht mehr. Das brachte ihr nichts, und man konnte nie wissen, wann ihre Kräfte schwanden. Also drehten sie Runde um Runde im Garten. Sie machte drei kleine Schritte, wenn er einen machte, und obwohl keiner von beiden etwas sagte, fühlte er sich weniger einsam, wenn er bei ihr war. Sie mussten nicht reden, es gab nichts Ungesagtes zwischen ihnen, einzig diese Berührung zählte, ihre warme Hand an seinem Arm. Das war das Einzige, was geblieben war. Das Einzige, von dem er nie genug bekam.
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Eilig durchwühlte Agla ihre Handtasche nach Schminke, unter der sie ihr knallrotes Gesicht verstecken konnte. Sie kam damit einfach nicht klar. Allein der Gedanke daran, was gerade eben im Bett vor sich gegangen war, trieb ihr die Röte ins Gesicht und ließ ihr Herz pochen. Das Schamgefühl, unter dem sie als Kind so gelitten hatte und dem sie eigentlich entwachsen war, hatte sich nach der Bekanntschaft mit Sonja wieder in ihrem Leben eingenistet wie ein ungebetener Gast. Anfangs hatte sie noch keine Scham verspürt, sondern nur diese intensive Spannung, die sie im Unterleib wahrnahm, sobald sie an Sonja dachte, und die ihren ganzen Körper durchströmte, sobald sie sich sahen. Eine erregende Spannung, die zu leidenschaftlichen Liebkosungen und nicht enden wollenden Küssen führte, zu Berührungen, die noch zu spüren waren, nachdem sie sich schon längst getrennt hatten. Doch als Adam, Sonjas Ehemann, sie in flagranti erwischt hatte, den kleinen Tómas im Schlepptau, war die Realität auf Agla eingestürzt wie ein Eimer Dreckwasser, und seitdem fühlte sie sich schmutzig. Alles zwischen ihr und Sonja war von diesem einen Moment verseucht. Vom Staunen des Kindes, der Panik im Gesicht des Ehemanns, der Ratlosigkeit in den Augen von Sonja, der unmittelbar nach dem Orgasmus klar wurde, dass ihr Leben nie mehr dasselbe sein würde.

»Willst du Toast?«, rief Sonja aus der Küche.

Agla räusperte sich. »Nein danke.«

»Aber Kaffee? Einen Kaffee trinkst du doch sicher, oder?«

»Nein, vielleicht später.«

»Komm her, und trink einen Kaffee. So eilig hast du es nicht. Ich bin mir sicher, dass du es nicht eilig hast.«

Zögerlich kam Agla in die Küche, und für einen Moment trafen sich ihre Blicke. Sofort machte ihr Herz einen Sprung, wie immer, wenn sie sich in die Augen sahen. Doch er wurde von einem Stechen in der Magengrube begleitet, den nagenden Gewissensbissen, der Scham, die alles überschattete. Unglaublich, wie schnell Sonja immer in den Alltagsmodus switchen konnte. Kurz nachdem sie sich noch stöhnend mit Agla durchs nass geschwitzte Bett gewälzt hatte, mampfte sie Toast und las in der Zeitung, als gäbe es nichts Interessanteres.

»Der ist so ein Arsch«, sagte sie und klopfte mit dem Finger auf ein großes Porträt von Húni Þór Gunnarsson, einem jungen Mann, der dank dem guten Ruf seines Vaters, selbst jahrzehntelang Abgeordneter, ins Parlament gerutscht war.

»Ach ja?«, sagte Agla abwesend. Ihr Gesicht glühte immer noch.

»Ja, er und Adam, mein Ex, sind befreundet, daher weiß ich, was für ein Typ das ist.« Wenn irgendetwas Aglas Unwohlsein in diesem Moment noch steigern konnte, war es ein Gespräch über Adam. Und dass Sonja dann auch noch mein Ex hinzufügen musste, als wüsste Agla nicht, um wen es ging. Sie kannte Adam gut. Schon lange bevor er sie im Bett überrascht hatte. Sie hatte einige Jahre mit ihm in der Bank gearbeitet, und jetzt nach dem Crash hatte sie dasselbe Schicksal ereilt, weil sie beide die Nachforschungen des staatlichen Sonderermittlers über sich ergehen lassen mussten. Und es war Adam gewesen, der sie mit Sonja bekannt gemacht hatte.
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Er bestimmte immer den Ort, sie die Zeit. Sie hatte kaum das Prepaid-Handy eingeschaltet, als er auch schon anrief und eine bestimmte Lichtung in der Heiðmörk vorschlug, einem Naturschutzgebiet am Rande der Stadt. An diesem Ort hatten sie sich schon mal getroffen, daher wusste Sonja, dass sie nicht lange brauchen würde, um sich zu orientieren.

»Zwei Uhr«, sagte sie. Das verschaffte ihr vier Stunden Zeit, um den Stoff zu strecken und im Gebüsch an der Lichtung ein gutes Versteck für den Koffer zu finden.

»Abgemacht, Schätzchen«, verabschiedete er sich schleimig. Allein beim Klang seiner Stimme lief Sonja ein kalter Schauer über den Rücken. Sie hätte so gern einen freien Tag gehabt, doch erst wenn sie den Koffer losgeworden war, konnte sie sich entspannen. Nach der Übergabe war sie immer erleichtert. Bis dahin saß sie wie auf glühenden Kohlen.

Sie schlüpfte in Jeans und T-Shirt und drehte das Haar zu einem Knoten. Sie hatte keine Lust, es zu kämmen. Sie war gestern Abend mit nassen Haaren eingeschlafen, und Agla hatte vorhin auch nicht gerade dazu beigetragen, sie zu entwirren. Beim Gedanken daran strahlte Sonja übers ganze Gesicht, und sie schwor sich, Agla öfter dazu zu zwingen, nüchtern mit ihr zu schlafen. Das gab dem Ganzen etwas Ernsthafteres. Ein bisschen so wie am Anfang. Bevor alles anders geworden war. Leise trat sie ins Treppenhaus und lief direkt der Nachbarin in die Arme, die dort im Bademantel stand.

»Jetzt muss ich Sie schon wieder behelligen«, sagte sie in diesem bekümmerten Ton, in dem sie immer von ihrem Computer sprach.

»Ich schätze, es geht um Ihren Computer?« Sonja lächelte freundlich und hoffte, dass ihre Ausführungen diesmal nicht ganz so ausführlich würden.

»Jetzt schuckelt er nur noch rum.«

»Er schuckelt rum?« Sonja konnte sich beim besten Willen keinen rumschuckelnden Computer vorstellen.

»Ja. Egal, auf welche Taste ich drücke, es tut sich nichts. Ich kann ihn noch nicht mal mehr ausschalten.«

»Okay, ich schaue ihn mir an.« Aus bitterer Erfahrung wusste Sonja, dass es nichts half, wenn sie der Frau erklärte, dass sie keine Computerreparaturen anbot. Da war es weniger zeitraubend, den Computer einfach mitzunehmen und eine Weile zu behalten, ein bisschen daran herumzufummeln und ihn ihr dann wieder zurückzugeben. Meist musste man ihn einfach nur neu starten. Sie hatte keine Ahnung, wie die Frau die Internetseite zu ihrer gefakten Softwarefirma gefunden hatte, denn Sonja hatte sie bei keiner Suchmaschine angemeldet. Doch aufgrund ihrer Website war die Nachbarin der festen Überzeugung, dass Sonja alles über Computer wusste.

»Sie sind ein Engel!«, rief die Frau, als sie mit dem Computer zurück auf den Flur eilte. »Wenn doch alle Computerleute so hilfsbereit wären wie Sie.« Im Rückwärtsgang schlüpfte Sonja zurück in ihre Wohnung und schloss die Tür, als hätte sie gar nicht bemerkt, dass die Nachbarin ihr gefolgt war in der Hoffnung, mit hinein zu dürfen. Unter normalen Umständen hätte es durchaus nett sein können, dass eine mitteilsame Nachbarin auf einen Kaffee vorbeikam, und Sonja konnte sich auch vorstellen, irgendwann ein warmherziger Menschenfreund zu werden, der die Leute zu sich einlud. Aber nicht jetzt. Jetzt musste sie den Stoff zu seinem Eigentümer schaffen, und vorher war noch einiges zu tun.
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Die Aufzugtür öffnete sich, und Agla lief zielstrebig am Empfang vorbei direkt in ihr Büro und schloss die Tür. Sie war so was von verkatert. Sonja hatte recht, sie kippte ganz schön viel, aber es fiel ihr eben schwer, ohne einen Schluck einzuschlafen. Seit dem Crash hatte sie das Gefühl, in der Luft zu hängen, während sie auf irgendein Ergebnis wartete, von dem sie nicht die geringste Ahnung hatte, wie es ausfallen würde. Sie hatte ihren Job behalten, war in die neue Bank umgezogen, die auf den Ruinen der alten errichtet worden war, aber sie hatte nichts zu tun. Niemand vertraute ihr, sie arbeitete alles nur ab, wie am Fließband, Kreditversicherungen für kleine Unternehmen. Weitere Aufgaben bekam sie nicht. Nichts Herausforderndes. Keine für sie angemessene Arbeit. Nichts, was sie auch nur einen Funken interessierte. Alle warteten nur auf das Ergebnis des Sonderermittlers. Doch aus einem eigenartigen Trotz heraus fand sie es dennoch besser, jeden Tag in der Bank zu erscheinen und die misstrauischen Blicke der Kollegen zu ertragen, als einfach zu kündigen und nicht mehr zu kommen.

Agla hängte ihren Mantel auf, bemerkte, dass er ganz zerknittert war, und fragte sich, ob den Leuten am Empfang wohl aufgefallen war, dass sie noch dasselbe trug wie am Vortag. Sie setzte sich an den Schreibtisch, startete den Computer und sah sich ihre Mails an. Nachdem sie die allgemeinen Info-Mails von der Bank, alle Spam- und Werbe-Mails gelöscht hatte, waren noch drei Nachrichten übrig. So wenige, dass sie keine Lust hatte, sich damit zu beschäftigen. Vor dem Crash war sie mit den Mails kaum hinterhergekommen, in den letzten Jahren hatte sie sogar eine Sekretärin gehabt, damit sie ihre eigentliche Arbeit erledigen konnte. Sie öffnete die Schreibtischschublade und nahm die Jägermeisterflasche heraus, schraubte den Deckel ab und trank einen Schluck. Die scharfe Flüssigkeit brannte sich ihren Weg durch die Speiseröhre in den Magen und wärmte angenehm von innen. Nachdem sie dieses Gefühl einen Moment genossen hatte, war sie bereit, ihr Büro zu verlassen und den Blicken der Kollegen zu begegnen.

Auf dem WC nahm Agla ihren Lippenstift heraus und trug ihn auf. Was es aber auch nicht wirklich besser machte. Sie sah einfach mitgenommen aus. Die letzten Jahre hatten einen hohen Tribut gefordert. Der viele Alkohol tat ihr nicht gut, aber sie brauchte ihn zum Runterkommen. Wegen der unerträglichen Atmosphäre in der Bank, der Angst vor den Ergebnissen des Sonderermittlers und wegen Sonja. Sonja, die ihr den Verstand raubte.

Als sie aus dem WC kam, standen Gummi und Palli, die Typen vom Abwicklungsausschuss, am Kaffeeautomaten. Sie ähnelten sich so sehr, dass Agla fast ein Jahr gebraucht hatte, um sie auseinanderzuhalten, und immer noch konnte sie kaum glauben, dass sie nicht miteinander verwandt waren. Als wäre es nicht so schon kompliziert genug, kleideten sie sich auch noch genau gleich. Heute zum Beispiel trugen sie dünne Strickjacken in Pastelltönen über ihren Hemden mit offenem Kragen. Das war eines der belanglosen Details, die sich nach dem Bankencrash geändert hatten: Vor dem Crash kamen alle Männer mit Krawatte; jetzt trugen sie ihre Hemden offen. Gummi stellte einen Pappbecher in die Maschine und drückte auf Latte. Diese Kaffeemaschine produzierte einen absolut untrinkbaren Caffè Latte, aus Instantkaffee mit Milchpulver, aufgelöst in allenfalls pisswarmem Wasser. Ein weiterer Beleg für die Einbußen in puncto Lebensqualität in diesem Haus. Vor dem Crash hatte die oberste Etage ihren eigenen Barista gehabt, der den Milchschaum mit kleinen Herzen und Laubblättern verzierte.

»Hast du das von Jóhann gehört?«, fragte Palli und hielt ihr die neueste Ausgabe der Tageszeitung Fréttablaðið unter die Nase. Das lächelnde Gesicht von Jóhann blickte ihr entgegen, dem ehemaligen Direktor der alten Bank, und darunter stand: In den Untersuchungen des Sonderermittlers hat Jóhann Jóhannsson nun offiziell den Status eines Beschuldigten. Die Schlinge zog sich langsam zu.
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Sonja legte das Päckchen auf den Küchentisch und öffnete es vorsichtig. Es war mit drei Schichten Plastik umwickelt, die äußerste sorgfältig mit Klebeband befestigt, darunter zwei Vakuumschichten. Mit dem großen Küchenmesser öffnete sie eine Schicht nach der anderen, dann füllte sie den Inhalt mit einem Löffel in eine Tupperdose um. Sie achtete darauf, dass nichts zurückblieb, fuhr zuletzt noch mit einem Pinsel über die Folie, um auch noch den letzten Rest zu erwischen. Sie stellte die Tupperdose auf die Küchenwaage: ein Kilo und hundertzwanzig Gramm. Die Box wog genau hundertachtzig Gramm, das zog sie ab. Ein knappes Kilo. Fünfzig Gramm konnte sie also ruhig nehmen. Sie füllte die Menge in einen kleinen Plastikbeutel ab, den sie im Gefrierfach deponierte, bis sie damit zum Bankschließfach gehen würde. Anschließend gab sie Backnatron in die Tupperdose, bis es genau ein Kilo war, und vermengte es gründlich mit dem Koks, aber vorsichtig, damit es nicht aufwirbelte und sie keinen Niesanfall bekam oder gar high wurde. Erstaunlicherweise hatte sie durch den Kokainschmuggel jegliches Interesse daran verloren, sich zuzudröhnen. Hin und wieder trank sie ein Glas Weißwein mit Agla, aber das kam nur selten vor; Kokain geschnupft hatte sie schon seit mehr als einem Jahr nicht mehr. Seit sie in diese Falle geraten war, war es ihr wichtig, dass sie die volle Kontrolle über sich behielt und bei klarem Verstand war. Mit so viel Kokain in den Händen wurde man besser nicht abhängig, und das Gefühl, nicht mehr Herr seiner Sinne zu sein, war dem Schmuggeln auch nicht gerade zuträglich. Daran hatte sich schon manch einer die Finger verbrannt. Sonja schloss die Tupperdose, umwickelte sie zusätzlich mit breitem Klebeband, legte sie in den Samsonite-Trolley und füllte den Koffer mit Zeitungen auf, die sich während ihrer Abwesenheit im Briefkasten angesammelt hatten.

Um kurz nach zwölf erreichte sie die Heiðmörk. Ein bisschen später zwar als geplant, doch zum Glück schien außer ihr niemand sonst dort zu sein. Sie ließ ihren Wagen etwa einen Kilometer vor dem Treffpunkt stehen und marschierte zügig mit dem Trolley los. Als sie sich der Lichtung näherte, bog sie in einen schmalen Trampelpfad, der neben dem Hauptweg verlief, und ging im Schutz der Bäume weiter, bis die Lichtung zu sehen war. Sie schob den Koffer unter einen Busch und knotete ein rotes Band an einen Ast. Dann ging sie mit großen Schritten auf die Lichtung zu und zählte. Nach zweiunddreißig Schritten hatte sie die Lichtung erreicht. Diesmal nahm sie den offiziellen Weg und lief schnell zurück zu ihrem Wagen, fuhr auf die Lichtung und wartete.

Das Warten war immer das Schlimmste. Trotzdem traute sie sich nie, erst kurz vorher zu kommen. Es fühlte sich einfach sicherer an, wenn sie als Erste vor Ort war und den Stoff schon versteckt hatte. Das gab ihr wenigstens ein bisschen das Gefühl, die Situation unter Kontrolle zu haben. Nur das Warten fiel ihr schwer. Obwohl sie diese Situation im vergangenen Jahr unzählige Male erlebt hatte, konnte sie sich einfach nicht daran gewöhnen. Vor allem mit Ríkharður hatte sie ein Problem. Mehrmals schon hatte sie Þorgeir vorgeschlagen, dass sie den Stoff jemand anderem übergeben oder ihn irgendwo deponieren könne, doch er ließ nicht mit sich reden. Aus irgendeinem Grund bestand er darauf, dass sie es Ríkharður gab. Vielleicht wollten sie ihr damit unter die Nase reiben, welche Stellung sie hatte. Sie an ihre Ohnmacht erinnern. Zumal Ríkharður sich jedes Mal große Mühe gab, sie fertigzumachen und ihr Angst einzujagen. Nach ihren ersten Begegnungen hatte sie sich übergeben müssen, doch inzwischen biss sie die Zähne zusammen und schwor sich im Stillen Rache. Auf keinen Fall sollte er ihr die Angst anmerken, diese Macht wollte sie ihm nicht zugestehen.

Um vier Minuten vor zwei fuhr der Wagen auf die Lichtung. Eines musste man dem Scheißkerl lassen: Er war pünktlich. Sonja holte tief Luft, stieg aus dem Auto und ging ein paar Schritte auf Ríkharður und seinen Zinnsoldaten zu. Jedes Mal hatte er jemand anders dabei, und trotzdem waren diese Typen irgendwie alle gleich. Jung, muskulös, nervös und für ihr Alter ein bisschen zu schick gekleidet.

»Na schön, Süße«, sagte Ríkharður und musterte Sonja seelenruhig von Kopf bis Fuß, wie eine Raubkatze ihre Beute, über die sie im nächsten Moment herfallen würde.

»Guten Tag«, antwortete Sonja trocken und förmlich. Jetzt hieß es standhaft bleiben und unbeirrt den Blickkontakt halten. Sich nicht angreifbar machen. Keine Schwäche zeigen. Den Zinnsoldaten ignorierte sie, als wäre er gar nicht da.

»Und? Hast du was Feines für uns?«, fragte Ríkharður und leckte sich mit der Zunge über die dicken Lippen. Dieser Auftritt war so überzogen, so übertrieben und lächerlich, dass Sonja laut losgeprustet und sich vor Lachen in die Hose gemacht hätte, wenn ihr nicht gleichzeitig angst und bange gewesen wäre. Er war ein Verbrecher, wie er im Buche stand, so typisch, dass sie schon der Gedanke beschlichen hatte, dass er in Wirklichkeit ein Schauspieler war, der ihr Angst einjagen sollte. Er hatte einen kahl rasierten Kopf, einen dicken Hals und Tattoos auf den Fingerknöcheln, und die Augen lagen so tief in den Höhlen, dass man kaum das Weiße darin sah. Das Gesicht war übersät mit Narben und der Körper so muskelbepackt, dass er breitbeinig stehen musste.

Sonja verzog keine Miene, sondern seufzte nur, um ihr Missfallen zum Ausdruck zu bringen, und sagte: »Dreißig Schritte geradeaus in diese Richtung. Rotes Band am Baum.«

»Immer diese Spielchen«, schnaubte Ríkharður. »Ist dir mal in den Sinn gekommen, mir einfach den verdammten Stoff zu geben und bitte schön zu sagen?«

»Nein«, antwortete Sonja. »Das ist mir nie in den Sinn gekommen.«

»Und mir als Zugabe einen zu blasen wohl auch nicht? Einige Mädchen machen das.«

»Nein, auch das nicht«, sagte Sonja, und ihr Blick wanderte unwillkürlich zu seiner Hand, mit der er sich in den Schritt fasste. Er grinste dreckig, und ihr lief ein kalter Schweißtropfen über den Rücken. Kalter Schweiß war etwas, das sie erst kennengelernt hatte, seit sie in dieser Falle steckte.

»Los, hol das Zeug, Kleiner«, befahl Ríkharður seinem Begleiter, der sofort ins Unterholz sprang und nach kurzer Zeit mit dem Samsonite-Trolley zurückkam.

»Ruf Þorgeir an«, sagte Sonja und blickte Ríkharður unverwandt in die Augen.

»Vielleicht sollte ich den Stoff erst testen«, erwiderte er und fuhr sich mit der Zunge über die Zähne.

»Die werden begeistert sein, wenn du deine Nase in das Zeug steckst, sobald du es in die Finger kriegst.« Sonja rang sich ein spöttisches Lächeln ab.

Ríkharður holte sein Handy raus, tippte in aller Ruhe die Nummer ein und hielt sich das Gerät ans Ohr.

»Hi«, sagte er. »Sie hat geliefert, alles okay.«

Im selben Moment machte Sonja auf dem Absatz kehrt und lief zu ihrem Auto, zwang sich, langsam zu gehen, setzte sich in den Wagen und fuhr davon. Erst als sie das Einkaufsviertel Skeifan erreichte, beruhigte sich langsam ihr Herzschlag.
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In Vesturbær betrat Bragi den Lebensmittelladen Melabúð und nahm sich einen der großen Einkaufskörbe auf Rollen, obwohl es ein Ding der Unmöglichkeit war, ihn durch den engen Laden zu manövrieren. Er kam einmal die Woche her und kaufte, was auf seiner Einkaufsliste stand. Die Liste war immer dieselbe. Als Valdís’ Zustand sich immer weiter verschlechtert hatte, war ihm klar geworden, dass er lernen musste, für sich zu kochen, wenn er nicht verhungern wollte. Also hatte er sechs Gerichte gelernt. Montags gab es gekochten Fisch mit Kartoffeln, dienstags paniertes Kotelett, mittwochs gesengten Lammkopf, den er aber meist fertig zubereitet kaufte, donnerstags Lachs aus der Pfanne, freitags Eibrot und Tee und samstags Lammsteak, von dem er sonntags den Rest aß. Wenn er Nachtschicht hatte, kochte er abends, und wenn er tagsüber arbeitete, nahm er entweder einen Rest vom Vortag mit oder kaufte sich vor Ort etwas. Wobei ihn das Angebot am Flughafen nicht sonderlich überzeugte. Am liebsten kaufte er alles bei seinem Wocheneinkauf und holte zwischendurch nur noch frischen Fisch oder Milch für den Kaffee, wenn sie ihm ausgegangen war.

Die Schafsköpfe lagen kochend heiß in der Wärmetheke, direkt aus dem Topf. Bragi lief das Wasser im Mund zusammen. Er packte noch frisches Steckrübenmus dazu und arbeitete dann seine Liste ab. Irgendwie war es immer nett, hier einzukaufen, er kannte das Personal, und der Laden war eines der wenigen Geschäfte in Reykjavík, die noch an die alten Selbstbedienungsläden von früher erinnerten. Weil an der Kasse zwei Leute vor ihm waren, griff er sich eine Zeitschrift und blätterte darin. Er fand es immer erstaunlich, dass es in diesem kleinen Land offenbar einen unerschöpflichen Markt für solche Hochglanzzeitschriften gab, die ihm alle mehr oder weniger identisch vorkamen. Ohne sich groß auf den Inhalt zu konzentrieren, blätterte er die Zeitschrift durch, bis er an der Reihe war. Gewissenhaft verstaute er die Einkäufe in einer Tüte und das warme Essen in einer zweiten, etwas kleineren.

Er war erst wenige Schritte gegangen, als ihm plötzlich ein merkwürdiger Gedanke kam. Kein bewusster Gedanke, sondern vielmehr ein Gefühl oder eine Ahnung, ein Konglomerat aus ungeordneten Details, die sich auf einmal zusammenfügten. Er kehrte zum Laden zurück und kaufte die Zeitschrift. Auf dem Gehweg vor dem Geschäft stellte er die Tüten ab, setzte sich auf eine Bank und blätterte die Zeitschrift noch einmal durch. Da war es. How to dress for business and pleasure this winter, hieß der Artikel. Doch nicht der Artikel hatte sein Interesse geweckt, sondern die dazugehörigen Fotos. Darauf waren bildhübsche Models zu sehen, wie üblich in solchen Zeitschriften, die laut Artikel alle so gekleidet waren, dass sie sich direkt von der Arbeit ins Vergnügen stürzen konnten, und augenscheinlich war Büroarbeit gemeint, denn zu anderer Arbeit taugte diese Kleidung sicher nicht. Bragi sah sich ein Foto nach dem anderen an, immer wieder, und ganz allmählich kristallisierte sich in seinem Kopf ein Gedanke heraus. Die schöne Frau im Mantel, die ihm immer wie ein Filmstar vorkam und so oft den Flughafen passierte, war exakt wie diese Frauen gekleidet, als diente ihr dieser Artikel als Anleitung, der sie bis ins Detail folgte. Genau solche Hosen, genau solche Schuhe, dazu ein grauer oder brauner Mantel. Manchmal einen Kaschmirschal locker über den Arm gelegt. Natürlich hatten manche Frauen so einen Kleidungsstil, aber das Komische war, dass die Frau vom Flughafen nie davon abwich. Sie hatte nie etwas dabei, was andere Leute auf Reisen mithatten. Ein zerknittertes Halstuch, einen alten, ausgeleierten, aber bequemen Pullover, Schuhe, in denen es sich mit geschwollenen Füßen angenehmer durch die langen Flughafenkorridore laufen ließ. Sie sah immer perfekt aus, als wäre sie auf dem Weg zu einem Fotoshooting für eine dieser Zeitschriften, oder, wie es im Artikel hieß, als wollte sie gleich nach der Arbeit ausgehen. Aber in Wirklichkeit war niemand so perfekt, daher musste das eine Tarnung sein. Ein Kostüm, das ein bestimmtes Bild erwecken sollte. Wenn sein Verdacht stimmte, war ihr das ziemlich gut gelungen.
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Nur äußerlich sah Jóhann unverändert aus. Innerlich war er ein völlig anderer Mensch. Er war schon immer beleibt gewesen, doch jetzt wirkte sein Körper erschlafft, das Hemd spannte über dem schwabbeligen Fleisch. Auch sein Haar war deutlich dünner geworden, auf dem Kopf waren nur noch vereinzelte Strähnen übrig, und auch um die Ohren sah es schütter aus. Doch er trug immer noch eine Krawatte zum Hemd, und als Agla ihn umarmte, nahm sie den guten, alten Rasierwasserduft wahr.

»So ein Mist«, sagte Agla und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. Er hatte einen Lunch an einem ruhigen Ort im Reykjavíker Zentrum vorgeschlagen und einen Tisch in der hintersten Ecke gefunden, halb verborgen hinter einer großen Pflanze. Er, der früher auf jeder Party getanzt hatte, war auf einmal menschenscheu. Sicher eine Begleiterscheinung der Tatsache, dass er zu den Gesichtern des Wirtschaftskollapses gehörte. Agla machte drei Kreuze, dass nicht sie in dieser Situation war. Die schiefen Blicke und das distanzierte Verhalten der Kollegen in der Bank waren nichts im Vergleich dazu, sich auf der Straße anspucken zu lassen.

»Tja, ja, verdammter Mist«, seufzte Jóhann. »Schlimm für meine Kinder, ich auf den Titelseiten. Aber für mich ist das gar nicht so von Nachteil. Jetzt kann ich mich weigern, Fragen zu beantworten.«

»Stimmt, das wurde mir bei der letzten Vernehmung auch gesagt: Ich kann nur die Antwort verweigern, wenn ich den Status einer Beschuldigten habe.«

»Jeder Job hat seine Vorteile.« Jóhann hob sein Glas.

»Wie bitte? Willst du gar nicht anständig mit mir anstoßen?«, fragte sie, als sie sah, dass er nur Wasser trank, und winkte dem Kellner.

»Nein«, sagte Jóhann mit einem entschuldigenden Lächeln. »Meine Gesundheit ist zu angekratzt für Alkohol.«

»Meine nicht«, sagte Agla und bestellte ein großes Bier und einen Schnaps dazu. Beide entschieden sich für das Fischgericht des Tages, und während des Essens erkundigte Agla sich nach den Kindern und Jóhann nach Neuigkeiten aus der Bank. Während der Kellner die Teller abräumte, schwieg Jóhann.

»Wir müssen uns abstimmen«, sagte Jóhann leise, als der Kellner gegangen war. Agla nickte.

»Aber im rechten Maß«, sagte sie. »Sich zu viel abzustimmen, ist auch nicht gut. Das schürt nur Verdacht.«

»Aber wir dürfen keine unterschiedlichen Geschichten erzählen und nicht gegeneinander aussagen.«

»Für mich ist alles klar«, sagte Agla und hoffte, dass ihre Stimme scharf klang. Sie hatte den Eindruck, Jóhann wollte sie abchecken. »Von meiner Seite aus hat sich nichts geändert«, fügte sie in etwas milderem Ton hinzu und lächelte.

»Ja, natürlich«, brummte Jóhann entschuldigend. »Man kann einfach nicht vorsichtig genug sein.«

»Ja, das stimmt«, sagte Agla und unterdrückte ihr Verlangen nach einem zweiten Bier. Sich schon mittags zu betrinken, ging wirklich nicht.

»Es wäre eben gut, wenn du mir erklären könntest, welchen Weg… du weißt schon… das Geld gegangen ist. Ich habe mich nie wirklich mit den ausländischen Investmentfonds beschäftigt. Und jetzt… Irgendwie ist es blöd, wenn ich das nicht weiß.«

»Vertrau mir, mein Lieber. Es ist blöd, es nicht zu wissen, aber Bescheid zu wissen, ist noch blöder. Unwissenheit ist der beste Schutz. Solange jeder von uns nur über ein Puzzleteil verfügt, kann man unmöglich das Gesamtbild erkennen. Zumal die Wahrheit ist: Es gibt kein Gesamtbild.«

»Aber wenn man die Aufmerksamkeit ablenken will, wäre es gut zu wissen, welchen Fonds man möglichst nicht erwähnen sollte.«

»Es gibt nichts, was du nicht erwähnen solltest«, widersprach Agla. »Ich bin… war gut, in dem, was ich tat. Es ist unmöglich, das nachzuverfolgen. Und solange es für mich normale Einzahlungen waren und du nicht weißt, über welche Fonds das Geld ins Ausland gelangt ist, und keiner von uns weiß, wie es wieder zurückkam, gibt es nichts zu befürchten.«

»Du hast ja recht«, seufzte Jóhann. »Vollkommen recht. Nur so langsam geht das ganz schön an die Nerven. Mein Blutdruck ist jenseits von Gut und Böse.«

»Ich glaube, du könntest einen Drink vertragen«, sagte Agla und gab dem Kellner ein Zeichen.
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Mit einem bitteren Lächeln auf den Lippen stieg Sonja die zwölf Stufen zu Þorgeirs Kanzlei hinauf. Sie war so naiv gewesen, als sie diesen Weg zum ersten Mal gegangen war, so optimistisch. Sie hatte allen Ernstes geglaubt, Þorgeir wolle ihr helfen. Wenn es eine Sache gab, die sie ihrem Sohn beibringen wollte, dann dass er sich von Leuten fernhielt, die einem bei Geldsorgen Hilfe anboten. Sie wollte Tómas beibringen, autark zu sein, sich selbst zu helfen und vor allem sich nie in Schwierigkeiten zu bringen, aus denen er nur mit der Hilfe von anderen wieder herauskam.

Einige Wochen nach der Trennung von Adam war sie zum ersten Mal hier gewesen. Aus heiterem Himmel hatte Þorgeir sie angerufen, im ersten Moment wusste sie gar nicht, wer er war. Sie kannten sich flüchtig, Adam und er hatten zusammen Jura studiert, und sie waren sich zweimal bei Semestertreffen begegnet. Der Anruf hätte sie natürlich misstrauisch machen müssen. Normalerweise meldeten sich Anwälte nicht und boten ihre Dienste an.

»Ich habe gehört, Adam behandelt dich unfair, was die Trennung angeht«, hatte er gesagt und ihr sein Mitgefühl ausgedrückt. »Lass mich dir helfen.« Seine Stimme klang warm und angenehm, ein bisschen väterlich, und ohne nachzudenken hatte sie ihr Schicksal in seine Hände gelegt. Im Nachhinein war das typisch für ihr gesamtes Leben. Sie hatte sich zeitlebens wie Treibgut von der Strömung tragen lassen und die Entscheidung abgegeben, wohin die Reise ging.

Im Grunde konnte Sonja nicht beurteilen, ob Þorgeir ein guter Scheidungsanwalt war. Die Schulden waren genauso hoch wie das Vermögen gewesen, und Adam hatte beides übernommen, und in gewisser Weiser fand sie es gerecht, dass er auch das Haus in Akranes und den Wagen behielt und sie auszog, so wie er es wollte. Denn natürlich hatte sie sich schuldig gemacht, hatte sie es vermasselt. Sie war zufrieden damit, bei null rauszukommen, ohne Vermögen und ohne Schulden, aber das Schmerzliche war, dass Adam auch Tómas behielt. Da Sonja nicht zu belegen vermochte, dass sie anständig für den Jungen sorgen und ihm ein gutes Zuhause bieten konnte, riet Þorgeir ihr, Adam das Sorgerecht für die ersten zwei Jahre zu überlassen, bis er wieder etwas milder gestimmt sei und sie richtig Fuß gefasst habe. Damit wäre dann vielleicht die Basis für ein gemeinsames Sorgerecht geschaffen. Bis dahin bekäme sie das Umgangsrecht, wie in den meisten Fällen die Väter: jedes zweite Wochenende und einen Teil der Weihnachts- und Sommerferien. Sonja war Þorgeir nicht böse wegen dieses Vorschlags, denn er hatte schließlich recht. Sie hatte nichts und niemanden, Agla hatte kalte Füße gekriegt und sich sofort verdrückt, und Sonja war wie gelähmt vor Angst. Auf einmal war in ihrem Leben nichts mehr sicher. Und Adams Drohung, ihren Fehltritt gegen sie zu verwenden, nämlich dass er– und das Kind– sie beim Fremdgehen ertappt hatten, machte die Situation auch nicht besser. Ob das nun vor Gericht von Bedeutung war oder nicht, es stellte in jedem Fall eine mächtige Waffe dar.

Sie hatte die billigste Wohnung gemietet, die sie finden konnte, und einen Job als Sekretärin bei einem Großhandel gefunden. Das Gehalt reichte natürlich nicht für Miete und Unterhalt, aber das bereitete ihr nicht lange Kopfschmerzen, denn gleich nach der Probezeit wurde sie vor die Tür gesetzt. Und als sie weinend in Þorgeirs Büro saß, weil sie noch nicht einmal mehr die Rechnung für seine Dienste bezahlen konnte, sagte er, er habe eine Idee. Es hatten sich sofort Zweifel in ihr geregt, doch die Hoffnung und Dankbarkeit überwogen. Vor allem die Dankbarkeit war absurd, im Nachhinein betrachtet.

Þorgeirs Idee war, dass sie für einen Freund, der in Schwierigkeiten steckte, einen Botengang nach Dänemark machte, denn wegen der Restriktionen nach dem Bankencrash saß er auf hohen Devisen fest. Ihr Einsatz würde mit einer Summe entlohnt, die ihr über die Zeit der Arbeitssuche hinweghelfen würde. Sonja ging nach Hause und wartete zwei Stunden, ehe sie Þorgeir anrief, weil sie nicht zu engagiert wirken wollte, obwohl sie bereits bei ihm im Büro entschieden hatte, das Angebot anzunehmen. Wäre sie doch nicht so leichtgläubig gewesen. Hätte sie doch gewusst, dass Menschen genau so Kriminellen in die Falle gingen.
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Sonja nahm den Quittungsblock ihrer Firma S.G. Software heraus, trug die Hälfte der Summe ein und legte die Quittung Þorgeir vor. Er nickte, machte eine halbe Drehung auf seinem Bürostuhl und öffnete den Safe hinter sich. Seine Bewegungen waren flink, und sein Körper wirkte schlank und jung, wozu das faltige Gesicht und das schüttere Haar im krassen Kontrast standen. Er war einer dieser Männer, die Mitte zwanzig alt wurden und von da an so blieben.

»Und wie viel noch mal in Cash?«

»Warum fragst du, Þorgeir? Wie immer. Es sei denn, du willst mir mehr geben.« Lächelnd drehte sich Þorgeir zurück und hielt ihr einen dünnen Stapel Fünftausender hin. Sie musste nicht nachzählen. Die Summe stimmte, denn was das Geld anging, hielt Þorgeir immer Wort. Sie machte Anstalten aufzustehen, doch Þorgeir bedeutete ihr, sitzen zu bleiben.

»Warte noch kurz, werte Freundin«, sagte er und provozierte damit ein Schnauben bei Sonja. Sie war nicht seine Freundin. Und er ganz sicher nicht ihr Freund. Nicht mehr, seit er sie mit einem Koffer voll Geld nach Dänemark geschickt hatte, wo sie von Männern im Anzug empfangen wurde, die, wie sich später herausstellte, die falschen Anzugmänner waren. Angeblich. Heute wusste sie, dass es sich um ein abgekartetes, akribisch geplantes Spiel gehandelt hatte. Um eine verfluchte Inszenierung, die sie in die Falle gelockt hatte. Þorgeirs Zorn darüber, dass sie den falschen Leuten den Koffer gegeben hatte, die bösen Drohungen von Ríkharður, der ihr verkündete, sie müsse ihre Schulden durch Drogenschmuggeltouren abbezahlen. Das war alles geplant gewesen.

»Ich bin nicht deine Freundin«, erwiderte Sonja nüchtern. »Was willst du von mir?«

Þorgeir lächelte sie an, und mal wieder lag in seinem Blick diese Aufrichtigkeit, die er wie auf Knopfdruck abrufen konnte.

»Ich denke, es ist an der Zeit, dass du uns was Großes herschaffst«, sagte er.

»Wie groß?« Sonjas Herz machte einen Satz.

»So zwei bis drei.«

»Das ist aber schon eine andere Liga«, sagte Sonja. »Wie soll ich bitte drei Kilo ins Land schaffen?«

»Bis jetzt hast du dich kreativ gezeigt«, sagte Þorgeir und lächelte wieder, als würden sie Small Talk halten. »Einfallsreichtum ist deine Stärke. Du wirst einen Weg finden.«

Sonja antwortete nicht. Insgeheim hatte sie schon mit so etwas gerechnet, hatte schon lange das Gefühl, dass man sie testete. Dass sie wissen wollten, ob sie mit einem Kilo zurechtkam, ehe sie ihr mehr anvertrauten.

»Ich muss nicht betonen, dass die Vergütung proportional zur Menge steigt.«

»Du schickst mir den Kontakt«, sagte Sonja und stand auf. Mehr Geld kam ihr gelegen. Und auch mehr Stoff, von dem sie einen Teil einbehalten konnte. Umso schneller erreichte sie ihr Ziel und konnte sich befreien.
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Mit eisernem Griff hielt sich Sonja am Einkaufswagen fest und versuchte, sich zu beruhigen. Ihr Herz schlug so, als hätte sie sich verausgabt, dabei hatte sie sich lediglich vor Þorgeirs Kanzlei ins Auto gesetzt und war am Supermarkt wieder ausgestiegen. Drei Kilo ins Land zu schaffen, erforderte komplett andere Methoden als bisher. Andererseits war es grundlegend nichts anderes. Es verlangte nur eine andere Vorbereitung. Während sie langsam den Wagen durch den Supermarkt schob und Lebensmittel hineinlegte, suchte ihr Gehirn fieberhaft nach einer Lösung. Sie wusste, dass die großen Lieferungen über den Seeweg kamen, aber sie sollte den Stoff schon nächste Woche holen und hatte keine Chance mehr, noch irgendetwas zu organisieren. Sie kannte die Gegebenheiten auf der Fähre nicht, die über den Winter auch gar nicht fuhr, und Kontakte zu Frachtschiffen hatte sie keine. Sie musste das selbst hinkriegen. Wie immer.

Sie legte Sauermilch und Bananen für Tómas’ Frühstück in den Einkaufswagen, eine Tiefkühlpizza für morgen Abend und Kaffee, um den Vorrat wieder aufzufüllen. Für Samstag fiel ihr spontan nichts ein, also beschloss sie, einfach noch mal zusammen mit Tómas loszuziehen. Ihm würde das Spaß machen. Ihm machte alles Spaß, was sie vorschlug, so gutmütig, wie er war. Seit der Trennung war er noch einfacher im Umgang, denn er verlangte nichts mehr, bat um nichts. Sonja wusste, dass er bei seinem Vater im Überfluss lebte, und überlegte manchmal, ob er sie schonte, indem er nie etwas einforderte. Von solchen Gedanken bekam sie Bauchschmerzen, daher konzentrierte sie sich schnell auf etwas anderes. Es war deutlich angenehmer, darüber nachzudenken, wie sie am besten einen Koffer Kokain ins Land schmuggelte, als darüber, was die Trennung mit ihrem Sohn machte.

Als sie die Kasse erreichte, waren die Bauchschmerzen verflogen, ihr Herz schlug in einem normalen Rhythmus, und sie konnte wieder klar denken. Auch wenn mehrere Kilo schwerer zu schmuggeln waren und natürlich das Risiko erhöhten, verschaffte es ihr doch eine gewisse Sicherheit, dass man ihr so viel anvertraute. Zumindest bedeutete das, dass sie kein Lockvogel war. Lockvögel wurden mit weniger geschickt. Die großen Lieferungen waren für alle Beteiligten wichtig.
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Tómas war fast krank vor Aufregung. Jetzt war schon Donnerstag. Morgen Nachmittag würde Mama kommen und ihn mitnehmen, für ein ganzes Wochenende. Seine Freude rührte nicht daher, dass Mama ihm etwas schenkte oder sie etwas Besonderes unternahmen. Meist waren sie einfach nur in ihrer Wohnung, machten vielleicht mal einen Spaziergang durchs Viertel oder eine Spritztour und zählten gelbe Autos. Aber an den Mamawochenenden war immer alles so, wie es sein sollte. Irgendwie machte Mama immer alles richtig. Freitagabends legte sie lockere Musik auf, und dann tanzten sie durchs Wohnzimmer. Dabei fiel die ganze Spannung von ihnen ab, die sich über Tage aufgestaut hatte. Dann machte Mama Popcorn, und sie sahen sich einen Film an. Nicht unbedingt einen, den er ausgesucht hatte. Bei Papa konnte er sich selbst Filme bei einem Streamingdienst aussuchen, aber bei Mama sahen sie Filme, die sie als gesund und förderlich für ihn erachtete. Auch wenn diese Filme nicht immer lustig waren, hatte es doch etwas, mit Mama auf der Couch zu sitzen, Popcorn zu knabbern und sich einen gesunden Film anzusehen. Dasselbe galt fürs Frühstück. Papa kaufte ihm Honig-Nuss-Cheerios und Lucky Charms, weil er das mit der Sauermilch nicht hinbekam. Er kriegte einfach die Mischung nicht hin, selbst wenn Tómas ihn anleitete. Mama hatte das einfach im Griff. Erst goss sie Sauermilch in die Schüssel, dann streute sie genau die richtige Menge braunen Zucker darüber, und zuletzt kamen die Bananenscheiben. Mamas Bananenscheiben waren perfekt. Nicht zu dick, dass der Bananengeschmack alles überdeckte, aber auch nicht so dünn, dass die Scheiben matschig wurden. Genau richtig. Nur noch einmal schlafen und einmal zur Schule gehen, dann holte Mama ihn ab. Zuerst würde er noch etwas schüchtern im Auto sitzen, während sie sich nach dem Fußball und der Schule erkundigte. Aber später, sobald sie die Wohnungstür hinter sich geschlossen hatten, würden sie ausgelassen sein, die Musik aufdrehen und tanzen.
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Sonja klopfte leise an die Tür der Nachbarin und hoffte, dass sie nicht zu Hause war und sie die Tüte mit dem Computer einfach an die Klinke hängen konnte. Sie hatte ihn neu gestartet, und er schien wieder etwas flotter zu laufen. Wenn das so weiterging, würde sie das verfluchte Teil trotzdem bald auf eigene Kosten reparieren lassen müssen, denn sie konnte ja schlecht zugeben, dass sie es selbst nicht hinkriegte.

»Oh, vielen Dank!«, rief die Nachbarin schon, als sie die Tür aufriss.

»Er läuft jetzt wieder besser«, sagte Sonja. »Aber Sie sollten darüber nachdenken, sich mal ein neues Gerät anzuschaffen.«

»Darüber habe ich nachgedacht, nachdem Sie das beim letzten Mal schon gesagt hatten, aber ich begreife einfach nicht, wie kurzlebig diese Geräte sind.«

»Ihres ist jetzt drei Jahre alt«, sagte Sonja. »Viel länger halten Computer einfach nicht.« Das war eine allgemein bekannte Tatsache, aber die Nachbarin sah Sonja an, als wäre sie eine Weltraumforscherin.

»Und ich dachte, der hier würde für den Rest meines Lebens halten.«

»Computer sind Werkzeuge«, sagte Sonja und bemühte sich, wie jemand vom Fach zu klingen. »Und Werkzeuge verschleißen nun mal.«

»So habe ich das noch nie gesehen, aber Sie haben natürlich recht. Man beansprucht diese Geräte ja deutlich mehr als beispielsweise ein Radio.«

»Genau«, sagte Sonja und trat langsam den Rückzug in ihre Wohnung an. »Ein Radio muss nur Töne wiedergeben, aber ein Computer muss…« Sie suchte nach einer passenden Beschreibung, und als ihr nichts einfiel, sagte sie einfach: »…denken. Ein Computer muss denken.«

»Sie schaffen es, diese Computerdinge immer so griffig zu erklären, so verständlich«, sagte die Nachbarin zufrieden. »Wenn doch mehr Leute in der Computerbranche so wären wie Sie.«

Sonja nickte lächelnd, und als sie gerade die Tür hinter sich schließen wollte, rief die Frau noch etwas. Sonja steckte den Kopf durch den Türspalt.

»Wie bitte?«

»Ich habe den Vorstand der Eigentümergemeinschaft daran erinnert, dass noch mal Gift gegen Silberfische ausgelegt werden muss. Das letzte Mal ist jetzt ein Jahr her. Etwas derart Widerliches wollen wir ja nicht noch einmal im Keller haben.«

»Gift?« Sonja starrte fragend ihre Nachbarin an, die ebenfalls fragend zurückstarrte.

»Ja. Gift gegen die Silberfische. Sie sind doch auch dafür, oder?«

»Doch, natürlich. Natürlich.« Sonja lächelte entschuldigend und schloss nachdenklich die Tür. Auf einmal wusste sie, wie sie den Stoff ins Land schmuggeln würde.
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Wohnungen, die viel leer standen, hatten etwas Trauriges an sich. Die Luft tot, die Gardinen halb vor die Fenster gezogen und auf allem eine feine Staubschicht. Diese Tristesse schlug Agla oft entgegen, wenn sie nach Hause kam, und dann mied sie das Wohnzimmer und ging direkt ins Schlafzimmer, setzte sich aufs Bett und aß das mitgebrachte Fast Food vor dem Fernseher. Zehn Jahre lang hatte sie sich wohlgefühlt, so allein. Es passte ihr, die Dinge so vorzufinden, wie sie sie zurückgelassen hatte, und außer freitags, wenn das Mädchen kam und sauber machte, betrat niemand außer ihr die Wohnung. Ganz selten mal Sonja, wenn sie sich hier trafen. Obwohl die Trennung von ihrem Mann jetzt schon zehn Jahre her war, genoss sie es immer noch, ihren Schlafanzug auf den Boden zu werfen, die Schminksachen im ganzen Badezimmer zu verteilen und das Bett ungemacht zu lassen, ohne dass sich jemand über ihren Mangel an weiblicher Tugend beschwerte.

Agla aß, während Wasser in die Wanne lief, und freute sich darauf, ins brennend heiße Nass zu sinken wie in eine leidenschaftliche Umarmung. Wenn überhaupt, überkam sie in der Badewanne eine Art Einsamkeit, die aber keine richtige Einsamkeit war, denn sie war ja gern allein. Es glich eher einer melancholischen Sehnsucht nach etwas, das sie erahnen konnte, aber wohl nie ganz durchdringen würde. Halb schlafend, halb wach lag sie im heißen Wasser und ließ die Gedanken fließen, und wie immer wanderten sie sofort zu Sonja. Diese Frau hatte sie auf eine Weise im Griff, die sie nicht erklären konnte. Was sie fühlte, ließ sich mit nichts vergleichen, was sie bisher erlebt hatte, es war wie ein Zauber, wie ein Bann, der sie nicht losließ, obwohl sie alles dafür opfern würde, sich davon zu befreien. Doch in ihrem Leben gab es nichts, was sie opfern konnte– abgesehen von Sonja. Sie war das Einzige, das ein Verlangen in ihr weckte, etwas Lebendiges in ihr entzündete und eine Art Willen. Und gleichzeitig schämte sie sich grenzenlos für das, was sie von Sonja wollte. Gesund war das nicht. Das mussten die Hormone sein, die verrücktspielten, vielleicht wegen der Wechseljahre. Sie hatte unzählige Male versucht, den Kontakt zu Sonja abzubrechen, doch es ging nicht. Sie war von dieser Frau abhängig. Von ihrem Lächeln, dem schnellen Atem an ihrem Hals, davon, ihr den Schweiß von den Brüsten zu lecken, von ihrem Stöhnen, wenn sie kam.

Ein schrilles Türklingeln zerriss den Frieden. Agla zuckte zusammen und setzte sich auf, doch dann entschied sie, abzuwarten. Das musste ein Händler sein, der ihr Trockenfisch oder Lose andrehen wollte, und dafür wollte sie nicht aus dem Wasser steigen.

Als es ein zweites Mal klingelte, erhob sie sich doch aus der Wanne, warf sich einen Bademantel über und ging zur Tür. Es war Jóhann, begleitet von drei Männern. Zwei waren Anwälte, einen von ihnen hatte auch sie mal in Anspruch genommen. Den dritten hatte sie noch nie gesehen.

»Ihr erwischt mich in einem ungünstigen Moment«, sagte sie und schlang den Bademantel fester um sich.

»Wir bleiben nicht lange«, sagte Jóhann und betrat die Wohnung, die drei anderen folgten ihm. Agla führte sie ins Wohnzimmer und setzte sich in einen Sessel.

»Setzt euch doch«, sagte sie und zeigte auf das Sofa, doch Jóhann schüttelte den Kopf.

»Nur um noch mal kurz festzuhalten, was wir vorhin besprochen haben…«, hob Jóhann an, doch Agla fiel ihm ins Wort.

»Wozu muss das festgehalten werden?«, fragte sie. »Und in wessen Anwesenheit?« Ihr Blick ruhte auf dem dritten Typen, der sich noch nicht vorgestellt hatte.

»Ach, entschuldige. Das ist Guðmundur, Adams Anwalt.«

Unwillkürlich legte Agla die Hand auf ihre Brust und hielt den Bademantel zu. Auf einmal fühlte sie sich schutzlos, mit nassen Haaren und nur in diesem Mantel.

»Ich stehe zu dem, was ich heute gesagt habe, von meiner Seite aus hat sich nichts geändert«, sagte sie. Jóhann lächelte verlegen und sah abwechselnd seine beiden Anwälte an. Schließlich ergriff der Ältere der beiden das Wort.

»Da es sich um eine Kette aus drei Gliedern handelt«, sagte er, »ist es kaum möglich, zu beschreiben, wie wichtig es ist, dass jedes einzelne Glied hält.«

Agla stand auf und richtete ihre Worte ausschließlich an Jóhann. »Du hast offenbar mit Adam gesprochen, und da sein Anwalt hier ist, gehe ich davon aus, dass er auf dem Laufenden ist. Aber warum zur Hölle glaubt ihr, dass ich das schwache Glied in der Kette bin?«

Die Anwälte verzogen keine Miene, sondern standen wie Porzellanfiguren da, während Jóhann an seiner Unterlippe nagte. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen. Eines war klar: Im Fall der Fälle würden sie dafür sorgen, dass sie sich ins Schwert stürzte.
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Sonja war in eine Internetrecherche zum Thema Gift vertieft, als das Telefon klingelte. Sie ging ran, ohne auf die Nummer zu achten, und bereute es schlagartig, als Libbýs fröhliche Stimme ertönte. Libbý war die Sonderbeauftragte ihrer alten Clique in Akureyri, die sich Nähclub nannte, obwohl sie sich bei ihren Treffen noch nie irgendwelcher Handarbeiten gewidmet hatten, sondern zusammen aßen und ausgingen.

»Haa-i«, sagte Libbý. Sie war der einzige Mensch auf diesem Planeten, bei der das kurze, simple Wörtchen Hi wie ein zweisilbiges Wort klang. »Dass man dich mal erreicht… Immer busy?«

»Ja«, antwortete Sonja. »Das kann man wohl sagen.«

»Neulich bin ich beim Shoppen im Glerártorg deiner Mutter begegnet. Sie sagte, du arbeitest für irgendeine Computerfirma.«

Sonja verzog das Gesicht beim Gedanken an ein Gespräch zwischen Libbý und ihrer Mutter. Über sie.

»Ja, also, eigentlich gehört mir die Firma sogar. Es ist aber nur ein kleines Unternehmen, im Grunde bin ich also einfach nur selbstständig.«

»Jaaa«, sagte Libbý und zog auch dieses Wort unnatürlich in die Länge. »Deine Mutter sagt, du bist deswegen total viel im Ausland.«

»Ja, schon«, sagte Sonja und versuchte, sich etwas einfallen zu lassen, um das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken.

»Wer hätte gedacht, dass du mal ein Computerguru wirst!« Libbý lachte schallend.

»Und du so?«, sagte Sonja. »Was gibt es bei dir Neues?«

»Alles gut«, sagte Libbý. »Alles wie immer, du weißt schon, Mann, Kinder, Sport. Ich habe immer noch denselben Job in der Bank. Bin eine der wenigen Angestellten, denen noch nicht gekündigt wurde.«

Sonja wollte etwas in die Richtung sagen, dass es für jemanden aus der Bankenbranche super war, in dieser Situation noch einen Job zu haben, doch sie kam nicht dazu, da Libbý sofort weiterredete.

»Es war echt nett, deine Mutter zu treffen, die hat sich ja überhaupt nicht verändert, wirkt immer noch total jung, dabei habe ich sie jahrelang nicht gesehen, was schon merkwürdig ist in einer so kleinen Stadt, aber sie ist ja bei einer anderen Bank, daher sehe ich sie nie bei uns, und normalerweise kauft sie immer in ihrem Viertel ein, sagt sie, und dann hat sie mich doch tatsächlich auf einen Kaffee eingeladen, echt süß, und sie meinte sogar, sie würde mal Pfannkuchen machen, weil ich die doch früher bei ihr immer so lecker fand.«

»Ach, wie nett«, platzte Sonja heraus, als sie sich vorstellte, wie ihre Mutter für Libbý Pfannkuchen machte, während sie mit ihrer eigenen Tochter kein Wort mehr sprach. Doch den zynischen Ton schien Libbý gar nicht wahrzunehmen.

»Sie ist wirklich so nett, deine Mutter, und wie gut sie sich hält, immer noch so ein Feger, dabei ist sie doch schon sechzig, siebzig?«

»Dreiundsechzig«, antwortete Sonja und war selbst erstaunt darüber, dass sie noch nicht einmal nachdenken musste. Irgendwo in ihr lebte diese Frau immer noch, auch wenn sie sich seit bald zwei Jahren nicht mehr gesehen hatten.

»Also… ähm… deine Mutter meinte, Adam hat das Sorgerecht?« So wie Libbý fragte, merkte Sonja sofort, woher der Wind wehte: Der nächste Nähclub stand bevor, und Libbý wollte den Mädels interessante Neuigkeiten überbringen.

»Ja, das stimmt.« Sonja hörte selbst, wie gereizt sie klang. Sollte Libbý den anderen ruhig erzählen, wie mürrisch sie reagiert hatte.

»Ja, und… gibt es dafür einen besonderen Grund? Du und Tómas, ihr wart doch immer so eng…« Dass Libbý nicht nur neugierig, sondern auch verunsichert war, stimmte Sonja etwas milder.

»Das ist nur vorübergehend so. Adam und ich haben es für zwei Jahre vereinbart, aber diese Zeit ist bald rum, und dann ändern wir das sicher wieder.«

»Aha. Und ist das okay für dich?«

»Nein«, antwortete Sonja prompt. »Das war eben… Ich konnte nicht… Ja. Das hatte vor allem finanzielle Gründe. Nach der Trennung stand ich nicht so gut da.« Das war noch gelinde ausgedrückt. Einen Tag bevor Sonja auf Þorgeirs Rat hin das Sorgerecht an Adam abtrat, stand sie vor der Familienhilfe in der Schlange, in der Hoffnung auf eine Tüte Lebensmittel, damit sie Tómas etwas zu essen geben konnte. Dieses abgrundtiefe Gefühl der Erniedrigung, das sich wie ein Albtraum in ihr eingenistet hatte, während sie eine Stunde lang im eiskalten Wind stand, war unbeschreiblich. Irgendwann hatte sie es nicht mehr ausgehalten und war zum nächsten Nóatún-Supermarkt gelaufen, wo sie Tiefkühlhühnchen, Kekse und Milch geklaut hatte. Das Gefühl, das sie befiel, als sie hinterher tränenüberströmt vor dem Spiegel stand und sich fragte, wer diese Frau war, die lieber stahl, als um Hilfe zu bitten, war genauso unbeschreiblich. Es gelang ihr nicht, die ersten Monate nach der Trennung in Worte zu fassen, also wiederholte sie nur: »Ich stand eben nicht so gut da.«

»Mein Gott! Ist er so mies zu dir gewesen?«, empörte sich Libbý, was Sonja beinahe ein gutes Gefühl gab. Es tat gut, über Adam abzulästern und dafür Mitleid zu ernten. Das gönnte sie sich, obwohl sie wusste, dass Libbýs Mitleid schlagartig abnehmen würde, wenn sie die ganze Geschichte wüsste.

»Ja, er ist sehr fies gewesen«, sagte sie, und Libbý seufzte noch einmal.

»Jetzt kann ich es dir ja sagen: Den Adam mochte ich nie so richtig. Er passte einfach nicht zu dir, so zugeknöpft, wie der immer war, und noch dazu eingebildet und mürrisch. Wir anderen haben uns immer gefragt, was du wohl an ihm findest, denn auch wenn er gut aussieht und so, sah man sofort, dass du bei ihm nie wirklich du selbst warst. Oder?«

»Wahrscheinlich nicht«, antwortete Sonja. »Ich dachte, ich würde ihn lieben, und vielleicht habe ich ihn auch geliebt, aber inzwischen fühlt es sich wie ein Missverständnis an.«
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»Wir haben eine Wette laufen«, sagte Bragis Kollege Atli Þór, als Bragi die Kaffeeküche der Zollbeamten am Flughafen betrat. Bragi sagte nichts. Er ging zur Kaffeemaschine, schenkte sich einen halben Becher ein, gab einen Schuss Milch dazu und wartete auf eine Erläuterung. »Wir von der Tagschicht diese Woche wetten mit der Nachtschicht, ob du zum Betriebsfest kommst«, sagte Atli Þór mit seinem schelmischen Blick, der ihn jünger machte und zu einem Kollegen, mit dem man gern zusammenarbeitete.

»Tja«, sagte Bragi und setzte sich neben einen jungen Mann an den Tisch, der gerade erst die Ausbildung hinter sich hatte und immer wirkte, als hätte er ein bisschen Schiss vor Bragi. »Und worauf habt ihr gesetzt?«

»Wir haben gewettet, dass du kommst, und die Nachtschicht, dass du nicht kommst.«

»Aha«, sagte Bragi. »Und um was wettet ihr?«

»Es geht nicht um Kinkerlitzchen, mein Lieber.« Atli Þór trommelte auf den Tisch, als wollte er eine spannende Zirkusnummer ankündigen. Bragi ging davon aus, dass er sich das mit der Wette nur ausgedacht hatte, um ihn zu dieser Feier zu locken, doch ganz sicher war er sich nicht. So ein Unsinn passte zu Atli Þór. Der heckte immer irgendetwas aus.

»Die Verlierer kostet der Spaß eine Flasche Remy VSOP!«

»Nicht schlecht«, sagte Bragi anerkennend.

»Ganz genau. Ein feines Tröpfchen. Alt und gut. Genau wie du.« Bragi musste lachen. Er bemerkte den gespannten Gesichtsausdruck der jungen Kollegen und seufzte. Jetzt musste er wohl zur Feier kommen, damit Atli Þór die Wette gewann. Zumal er auch nichts zu tun hatte, außer bei Valdís zu sitzen und von einer Zukunft jenseits dieser sterilen Einrichtung zu träumen. Einer Zukunft, in der er sich kümmerte und jede einzelne der wertvollen Minuten, die ihr noch blieben, in Ruhe und Frieden mit ihr genoss. Es stimmte ihn nur traurig, wenn er bis in den Abend hinein bei ihr saß, in der Stille, und diese Gedanken laut wurden. Auch der Abschied fiel ihm abends immer besonders schwer, und noch schlimmer war es, wenn das Personal befand, dass die Bewohner noch einmal umgebettet werden müssten. Da konnte er genauso gut zur Betriebsfeier gehen, auch wenn er eigentlich keine Lust hatte.

»Ich sage nichts«, sagte er zu den Kollegen. »Es bleibt bis zur letzten Minute spannend.«
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Jón, ein Mitarbeiter des Sonderermittlers, stellte eine Kamera auf einem kleinen Stativ auf den Tisch, doch es gelang ihm nicht, sie einzuschalten, und er musste Hilfe holen.

»Das Aufnahmesystem in diesem Raum ist defekt«, erklärte er entschuldigend und zeigte auf eine Kamera, die in einer Ecke unter der Decke hing. Eine junge Frau mit geradem, blondem Pony kam ihm zu Hilfe, stellte die Kamera ein und richtete sie auf Agla.

»Darf ich Ihnen einen Kaffee oder etwas anderes bringen?«, fragte sie liebenswürdig.

»Nein danke«, antwortete Agla und hoffte, dass sie ebenfalls freundlich klang. Sie hatte nichts gegen den Sonderermittler oder die Leute, die für ihn arbeiteten. Die machten ja auch nur ihren Job, und Agla würde kriegen, was sie verdient hatte– im Zweifel sogar mehr als das. Dafür würden Jóhann und seine Anwalts-Gang sorgen.

Die Wintersonne schien bläulich und kühl durchs Fenster und stand so tief, dass die Schatten lang und dunkel waren. Die Kratzer in der Tischplatte aus Kiefernholz wirkten fast schwarz, und die Jalousien waren sichtbar staubig. Dieses Licht war gnadenlos. Auf dem Video würde man sehen, dass Agla verkatert war. Es war natürlich unklug gewesen, ohne Anwalt herzukommen, doch der Ermittler hatte gesagt, es gehe nur um eine Kleinigkeit, die geklärt werden müsse, es sei ein kleiner Nachtrag zur letzten Vernehmung. Nach dem gestrigen Besuch von Jóhann und seinen Kumpeln war Agla ohnehin fest entschlossen, sich einen neuen Anwalt zu suchen. Von ihrem jetzigen, der zusammen mit Jóhanns Anwaltsteam engagiert worden war, wollte sie sich lieber trennen.

»Guten Tag, Agla«, sagte Ermittler Jón und setzte sich an den Tisch. »Danke, dass Sie noch mal gekommen sind.« Agla nickte und rang sich für die Kamera ein Lächeln ab. Jón leierte die Fallnummer herunter, die Agla längst auswendig wusste; Zahlen hatte sie sich schon immer gut merken können. »Fortsetzung der Vernehmung von Zeugin Agla Margeirsdóttir. Weitere anwesende Personen: Jón Jónsson. Ich gebe zu Protokoll, dass Agla sich bewusst dafür entschieden hat, auf die Anwesenheit eines Anwalts zu verzichten.«

Agla schüttelte den Kopf. »Ich bin hier doch unter lauter Anwälten.«

»Fangen wir an. Es geht um Auffälligkeiten bezüglich dreier Investmentfonds. Ich würde gerne wissen, wie Sie sich das erklären.«

»Ich werd’s versuchen«, sagte Agla und holte ihre Lesebrille heraus.

Ermittler Jón schob ihr einen Stapel Dokumente hin.

»Könnten Sie bitte die gelb markierten Stellen erläutern?«

Agla mochte Jón Jónsson, den sie in Gedanken immer Ermittler Jón nannte, denn sie konnte sich nie merken, ob er der Polizei oder der Staatsanwaltschaft angehörte. Er war immer relativ kurz angebunden, aber damit kam Agla besser zurecht als mit Leuten, die zu Beginn freundlich taten, sich dann aber aufregten und auf einmal zu Wölfen mutierten. Und sie war ihm dankbar, dass er Rücksicht darauf nahm, dass sie allein gekommen war. Normalerweise waren bei solchen Vernehmungen immer zwei Ermittler anwesend.

Agla zog den Dokumentenstapel zu sich und blätterte ihn durch. Es handelte sich um eine Auflistung der Summen, die als Investments der Bank ins Ausland geflossen waren, und ein Verzeichnis über Aktienkäufe Dritter bei der Bank. Die erste Buchung war von März 2007, die letzte von Februar 2008. So liefen die meisten Vernehmungen ab: Ihr wurden mehrere Jahre alte Dokumente vorgelegt, und sie stellte Überlegungen an, um was es sich dabei gehandelt haben könnte. Ermittler Jón zeigte auf eine gelb markierte Zeile in der Auflistung über die Geldanlagen im Ausland.

»Es wäre gut, wenn Sie diese Transaktion erklären könnten.«

»Oktober vor drei Jahren…«, sagte Agla nüchtern. »Ich kann nicht behaupten, dass ich dazu jetzt konkret etwas sagen könnte. Zu dieser Zeit wurden ziemlich viele waghalsige Investitionen getätigt.«

»Das sind achthunderttausend Dollar«, sagte er, und seinem Ton nach erwartete er, dass ihr dazu etwas einfiel.

»Bei mir klingelt nichts«, sagte Agla. »Solche Summen waren damals völlig normal.«

»Vielleicht hilft es, wenn ich Ihnen sage, dass in den folgenden Monaten wöchentlich solche Transaktionen stattgefunden haben.«

»Nein, das hilft mir nicht. Ich erinnere mich an keine regelmäßigen Transaktionen über diese Summe.«

»Nicht genau diese Summe, aber immer zwischen siebenhundert- und neunhunderttausend Dollar.«

»Zu der Zeit war ich für Investitionen über drei Millionen Dollar in der Woche verantwortlich, da sind solche Summen nichts Ungewöhnliches.«

»Wenn Sie sich die Fonds ansehen, in die dieses Geld fließt, und eine ähnliche Summe in der nächsten Woche und in der Woche darauf wieder…« Ermittler Jón zeigte auf die gelben Markierungen, während Agla blätterte.

»Iceland Trading ltd., ML Holding, Avance Investment«, zählte Agla auf. »Das sind alles Fonds, die ich regelmäßig genutzt habe, der erste war ein Treuhandfonds, die beiden anderen Investmentfonds.«

»Wenn man sich das über einige Monate ansieht, erkennt man ein Muster. Es gehen wöchentlich ähnliche Summen immer an dieselben Fonds.«

»Ich bin ja auch immer dieselbe geblieben und hatte meine Arbeitsweisen. Das waren Fonds, mit denen ich gute Erfahrungen gemacht und die ich oft genutzt habe.«

»Belassen wir es dabei«, sagte Ermittler Jón, und es lief Agla kalt den Rücken hinunter. Das sagte er immer, kurz bevor er seine Schlüsse zog. »Richtig interessant wird es«, sagte er, »wenn man die beiden Listen miteinander vergleicht.« Er klopfte auf die Liste über die Aktienverkäufe.

»Schon klar, dass Sie diese beiden Listen am liebsten eins zu eins miteinander verknüpfen würden, aber wie Sie wissen, kann ich zu den Aktienverkäufen der Bank nichts sagen, weil ich damit nichts zu tun hatte. Das war komplett Adams Bereich.«

»Wenn man das Geld, das in ausländische Anlagen geflossen ist, mit den Aktienkäufen bei der Bank durch ausländische Investoren vergleicht, stößt man auf ähnliche Summen in ähnlichen Abständen.«

»Schließen wir also daraus, dass alles nach Balance strebt?« Agla verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. Jetzt war die Zeit für einen Schlagabtausch mit Ermittler Jón gekommen.

»Das behauptet ihr.«

»Wer wir?«

»Sie, Jóhann, Adam und Ihre Leute.«

»Was möglicherweise daran liegt, dass es stimmt.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht.«

»Wie kommen Sie darauf, dass es nicht stimmt, abgesehen von den Zahlen auf Ihren Listen?«

»Verdacht und Erfahrung«, sagte Jón und lehnte sich ebenfalls zurück. Jetzt saßen sie sich wie satte Gäste nach einem üppigen Mahl gegenüber. »Wir haben den Verdacht, dass der Geldfluss durch die Aktienfonds und von einem Fonds in den nächsten die Spur verwischen sollte, während das Geld in Wirklichkeit als Aktienkapital direkt an die Bank zurückgeflossen ist, damit der Aktienkurs oben bleibt.«

»Diesen Verdacht kann ich weder bestätigen noch zurückweisen«, sagte Agla. »Wie gesagt, ich war ausschließlich mit den Investitionen der Bank und größerer Kunden auf dem ausländischen Markt befasst und habe keine Ahnung, ob, und, wenn ja, wie Geld zurückgeflossen ist. Das ist die Wahrheit.« Der beste Schutz war, nichts zu wissen. Es klackte leise, als Ermittler Jón die Kamera ausschaltete.

Auf dem Weg zum Auto kam Agla nicht umhin, über einen Zusammenhang zwischen dem gestrigen Besuch von Jóhann und seinen Anwälten und dieser Vernehmung nachzudenken. Konnte es Zufall sein, dass Ermittler Jón genau auf diese Fonds gestoßen war? Oder hatte ihm einer der beiden Jungs etwas gesteckt? In jedem Fall wurde es gerade gefährlich heiß unter ihren Füßen.

Agla setzte sich ins Auto und überlegte, ob sie auf dem Weg zur Bank noch kurz bei der Vínbúðin halten sollte. Sie wusste nicht mehr genau, wie es um ihren Alkoholvorrat in der Schreibtischschublade bestellt war, aber jetzt brauchte sie definitiv etwas Herzstärkendes. Sie steckte noch mitten in der Entscheidungsfindung, als ihr Handy klingelte.

»Hallo?«

»Was zur Hölle hast du ohne Anwalt beim Sonderermittler gemacht?« Jóhann war so aufgeregt, dass seine Stimme beinahe ins Schrille kippte. Das hatte ja schnell die Runde gemacht.
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Sonja saß auf Tómas’ Bett und sah ihm beim Schlafen zu. Sie hätte schon längst ins Wohnzimmer gehen können, denn er war schon vor einer Weile mitten in der Geschichte eingeschlafen, doch sie konnte sich einfach nicht losreißen. Sie genoss es, ihm so nahe zu sein, seine Körperwärme durch die Decke zu spüren und seinem ruhigen Atem zu lauschen. Schon merkwürdig, wie dankbar sie für diese einfachen Dinge war, seit sie sich nicht mehr so oft sahen. So lange hatte sie ihm nie beim Schlafen zugesehen, als sie noch jeden Abend die Gelegenheit dazu hatte. Sie tat das alles nur für ihn. In der Hoffnung auf zahllose Abende wie diesen, an denen sie zusammen waren und er ruhig einschlummerte, während sie seine kleine Hand hielt. All die Touren, durch die sie riskierte, ihn endgültig zu verlieren, verhießen gleichzeitig eine Zukunft, in der er öfter bei ihr sein konnte. In der sie die Mittel hatte, das Sorgerecht zu erhalten. Das Geld, das auf das Konto ihres Fake-Unternehmens floss, wuchs langsam zu einer soliden Grundlage an, sodass sie für das Kind sorgen konnte, und dann war da noch das Schließfach. Mit einem stattlichen Bündel Geld in verschiedenen Währungen, das laufend dicker wurde, einer kleinen Box mit Goldmünzen, die laut Agla nach dem Crash eine sichere Anlage waren, und dem Beutel mit dem Kokain, das sie bei jeder Lieferung abgezwackt hatte, jedes Mal einige Gramm. Inzwischen musste es bald ein Kilo sein. Das Kilo, das sie brauchte, um sich aus der Falle zu befreien. Es klingelte an der Tür. Sonja beugte sich vorsichtig über Tómas und gab ihm einen Kuss auf den Kopf. Sein Haar duftete so wunderbar. Obwohl er so schnell wuchs und sie jedes Mal einen neuen Zug in seinem Gesicht entdeckte, blieb sein Duft immer derselbe.

Vor der Tür stand Agla. So, wie sie am Türrahmen lehnte, hatte sie getrunken.

»Du weißt, dass Tómas dieses Wochenende hier ist«, sagte Sonja. Agla folgte ihr ins Wohnzimmer, und sie setzten sich aufs Sofa.

»Schläft er denn nicht schon?«, flüsterte Agla und öffnete den obersten Knopf von Sonjas Bluse.

»Doch. Aber er wacht manchmal in der Nacht auf«, sagte Sonja. »Und dann müsstest du ihm in die Augen blicken und Hallo sagen.« Seufzend ließ Agla von Sonja ab.

»Okay, dann gehe ich. Aber erzähl mir noch kurz etwas Witziges«, sagte sie. »Rede mit mir.«

»Worüber?«, fragte Sonja.

»Egal, solange es nicht um Investmentfonds geht. Erzähl mir ein Lesbengeheimnis.«

»Was meinst du damit?«

»Erzähl mir etwas, was alle Lesben wissen.«

Sonja dachte einen Moment nach und beschloss dann, ihr vom Gaydar zu erzählen. Es konnte nur von Vorteil sein, wenn Agla lernte, ihre eigene Wahrnehmung zu verstehen.

»Lesben haben eine Art zusätzliches Sinnesorgan, das ihnen hilft, einander zu erkennen«, sagte sie. »Auch Schwule erkennen sich untereinander. Das wird Gaydar genannt, wie Radar, verstehst du?«

»Und wie funktioniert das?« Agla richtete sich auf und sah Sonja gespannt an.

»Das ist, als ob man Lesben anders wahrnimmt als andere Leute. Stärker irgendwie, und man interessiert sich mehr für diese Person. Es klingelt nicht wirklich ein Glöckchen im Kopf, aber fast.«

»Ist das nicht einfach nur Geilheit?«, schnaubte Agla und sank zurück ins Sofa.

»Nein, das ist ganz unabhängig davon, ob man mit der Person schlafen will oder nicht. Das ist wie ein eingebautes Sinnesorgan, man spürt es einfach, wenn jemand vom selben Schlag ist. Aber mag schon sein, dass das aus einem Begattungstrieb heraus entstanden ist, keine Ahnung. Jedenfalls hilft es bei der Suche nach Liebe und Sicherheit.«

»Erstaunlich«, murmelte Agla nachdenklich.

»Ja«, sagte Sonja. »Mir kommt das manchmal auch fast übernatürlich vor. Aber hundertprozentig sollte man sich nie darauf verlassen. Manchmal meldet sich der Gaydar, obwohl diejenige noch gar nicht bereit und ihr auch nicht bewusst ist, welche Signale sie aussendet. Manche Frauen sind da auch uneindeutig. Der Körper und die Energie sagen das eine, aber die Worte etwas anderes. Wie bei dir am Anfang.«

»Bei mir hast du wohl kaum ein starkes Signal empfangen.«

»Doch, habe ich. Bei dir hat der Gaydar geradezu verrücktgespielt.«

»Dann hat dein Radar eine Macke«, sagte Agla mit Nachdruck und stand auf. »Ich bin keine Lesbe.«
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»Du wolltest ein Lesbengeheimnis hören, also raste nicht aus, wenn ich dir so etwas sage.«

»Ich raste nicht aus«, zischte Agla und hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten, während sie die Schuhe anzog.

»Ach, komm schon, dampf jetzt nicht beleidigt ab. Ich hab doch nur Quatsch geredet, weil ich dich zum Lachen bringen wollte. Ich bin keine Lesbenexpertin.«

»Dafür scheinst du aber eine Menge zu wissen.«

»Komm wieder rein, und wir reden miteinander. Lass uns Freundinnen sein.«

»Wie viele gab es vor mir?« Der Ton, in dem Agla das sagte, klang mehr wie ein Vorwurf als wie eine Frage.

»Jetzt fang nicht wieder damit an.«

»Ich fange mit gar nichts an, ich frage nur.«

»Ich habe keine Lust, mich wegen so etwas Unwichtigem zu streiten«, sagte Sonja und wandte sich ab, doch Agla hielt sie fest.

»Sag es mir«, bat sie. »Ich möchte es wissen.«

Sonja seufzte. Manchmal war es wirklich ein Dilemma. Als stünden sie gemeinsam auf einem Felsvorsprung und kämen weder vor noch zurück.

»Vor Adam gab es zwei Frauen. Als ich auf dem Gymnasium war. Und nachdem alles vor die Hunde gegangen war und du abgehauen bist, waren da noch ein paar andere.«

»Ein paar andere? Was meinst du damit? Außerdem bin ich ja gar nicht abgehauen. Ich bin doch hier!«

»Ach, Agla«, seufzte Sonja. »Lass das doch bitte.«

»Wie viele?«

»Ich weiß es nicht mehr!« Sonja riss sich los. »Nachdem Adam uns überrascht hat und alles kaputt war, habe ich mich einsam gefühlt und hatte Liebeskummer, weil du mich auf einmal nicht mehr sehen wolltest, und da bin ich an ein paar Wochenenden ausgegangen und habe irgendwen mit nach Hause geschleppt, okay?«

»Liebeskummer? Warum hattest du denn Liebeskummer?« Jetzt lächelte Agla zufrieden, doch dieses Lächeln machte Sonja nur noch wütender. Sie ging in die Küche, drehte den Wasserhahn auf und hielt ein Glas unter den Strahl. Agla war ihr gefolgt und umarmte sie von hinten. »Erzähl mir von deinem Liebeskummer«, flüsterte sie, und Sonja spürte Aglas warmen Atem an ihrem Hals.

»Ich war völlig am Ende vor Sehnsucht nach Tómas und verzweifelt und einsam, weil du nicht mehr mit mir reden wolltest. Und jetzt hör auf, Probleme zu erfinden, nur weil du hören willst, wie verliebt ich in dich bin. Sag lieber mal was Nettes zu mir, dann kriegst du vielleicht auch was Nettes zu hören.« Sonja drehte sich um und sah Agla in die Augen, doch die wandte den Blick ab.

»Waren viele von denen besser als ich?«

Sonja schob Agla von sich.

»Du bist doch verrückt. Besser als du… Was redest du da?«

»War der Sex mit denen besser als mit mir?«

»Ich kapituliere. Geh einfach.« Sonja trat in die Diele, nahm Aglas Jacke und hielt sie ihr hin.

»Ich frage doch nur, weil ich wissen will, wo ich im Vergleich stehe. Ich habe doch gar keine Erfahrung.« Agla guckte verschämt, als hätte sie der Versuchung nicht widerstehen können, obwohl sie wusste, dass sie zu weit gegangen war. Auf einmal war Sonja gar nicht mehr wütend, sondern nach Lachen zumute, doch sie riss sich zusammen. So ging das einfach nicht weiter. Sie musste Aglas Verrücktheit Grenzen setzen.

»Ehrlich gesagt«, begann sie ernst, »bist du absolutes Mittelmaß.« Sonja öffnete die Tür, und Agla trat in den Flur.

»Ist das wahr?«, fragte sie.

»Nein«, antwortete Sonja.

»Willst du mich veräppeln?«

»Ja.«

»Darf ich wieder reinkommen?«

»Nein. Geh jetzt.«

»Darf ich dir einen Abschiedskuss geben?«

Sonja gestattete ihr diesen letzten Wunsch, und Agla ergriff die Gelegenheit und legte sofort die Hand auf Sonjas Brust und streichelte sie.

»Hey!«, sagte Sonja und schlug Agla auf die Hand, obwohl die Berührung durchaus verlockend war. Sie hätte schon Lust gehabt, sie zurück zum Sofa zu ziehen und Aglas Hände überall auf ihrem Körper zu spüren. Aglas Unsicherheit war unerträglich, aber gleichzeitig machte es sie an, dass Agla noch nie mit einer anderen Frau geschlafen hatte. Für Agla würde sie immer perfekt sein, und dieses Gefühl war wie ein Kokainrausch: befreiend, befriedigend und gefährlich süchtig machend.
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»Her-ba-mi…mis«, las Tómas von dem Kanister ab.

»Das wird Herbamix ausgesprochen«, verbesserte Mama ihn. »Weißt du noch, Xklingt wieK undS.«

»Herbamix«, wiederholte Tómas. Sie schob ihn im Einkaufswagen durch das Gartencenter, und obwohl er schon viel zu groß für den Wagen war, hatte Mama nichts gesagt, als er hineingeklettert war. Er war so groß, dass er den Wagen fast komplett ausfüllte, aber das machte nichts, da Mama gar nicht so viel kaufte. Nur ein paar Kerzen, einen Blumentopf und diesen Kanister. »Was ist das denn, Mama?«

»Das ist ein Unkrautvernichter.«

»Un-kraut?«

»Ja, das tötet Unkraut ab. Man versprüht es im Garten, und es tötet alles ab, bis auf den Rasen.«

»Auf welchem Rasen willst du das denn verteilen?«

Mama dachte einen Moment nach.

»Ich besorge es für eine Freundin im Ausland, die einen Garten hat.«

»Wächst da jetzt noch Gras?«, fragte Tómas. »Bei uns in Akranes ist das Gras schon abgestorben. Wir trainieren eigentlich nur noch in der Halle.«

»Doch, doch. In England wächst das Gras das ganze Jahr über. Aber da kriegt man so etwas nicht, daher hat sie mich gebeten, es ihr zu besorgen.« Mama guckte, als ob er etwas Dummes gefragt hätte, daher bohrte Tómas nicht weiter nach, obwohl er eigentlich noch viel mehr über diesen Garten wissen wollte. Er wollte mit Mama ins Ausland reisen und zusehen, wie ihre Freundin das Gift in ihrem schicken Garten verteilte, damit er noch schicker wurde. Er wollte mit Mama nach England fliegen, literweise Limo trinken, wie man das im Ausland so machte, und auf einem supergrünen Rasen Fußball spielen.

Als sie im Auto saßen, war Mama wieder fröhlich, und sie sangen Quatschlieder auf der Fahrt zum nächsten Geschäft. »Es war einmal ein Affe, der wollte keinen Kaffe, sondern Banananen! Banananen! Banananen!« Der nächste Laden war kein richtiges Geschäft, sondern eher eine Werkstatt, mit einem Garagentor und einer kleineren Tür daneben.

»Wartest du kurz im Auto?«, fragte Mama, doch Tómas schüttelte den Kopf. Er wollte nie im Auto warten. Er wollte jeden einzelnen Moment bei Mama sein. »Na dann…« Mama öffnete die Autotür, und er folgte ihr in den Werkstattladen.

»Ich brauche Rattengift«, sagte Mama zu einem alten Mann, der an einem Schreibtisch saß, umringt von riesigen Regalen voller Sachen, die Tómas nicht einordnen konnte.

»Haben Sie Ratten im Haus?«, fragte der Alte, doch Mama schüttelte den Kopf.

»Das ist für eine Freundin auf dem Land.«

»Und Sie sind sicher, dass es keine Mäuse sind?«

»Ja, es sind Ratten«, sagte Mama entschieden, und der Mann zuckte mit den Achseln, stand auf und schlurfte zu einem Regal hinten im Laden. Er kam mit einem Karton zurück, den er öffnete und vor Mama auf den Tisch stellte.

»Das sind Wachsblöcke, die dürfen Sie nur mit Handschuhen anfassen, und Sie müssen aufpassen, dass da keine Kinder rankommen. Oder andere Tiere. Im Karton ist eine Anleitung.«

Mama holte ein paar Scheine heraus und bezahlte. Der Alte hielt ihr ein Blatt Papier hin.

»Wir müssen das quittieren, mit Namen und ID.«

»Da es für meine Freundin ist, schreibe ich dann ihren Namen auf?«, fragte Mama.

»Ja, tun Sie das«, sagte der Mann. »Eigentlich müsste ich Ihren Ausweis sehen, aber da Sie das ja für jemand anders kaufen, lassen wir es gut sein.« Mama schrieb einen Namen auf den Zettel, aber in Schreibschrift, daher konnte Tómas ihn nicht lesen. Draußen verstaute sie den Karton mit dem Rattengift im Kofferraum, und sie setzten sich wieder ins Auto.

»Sind die Ratten bei deiner englischen Freundin im Garten?«, fragte Tómas, und Mama lachte.

»Ja, die hat echt Pech. Muss sich mit Unkraut und einer Horde Ratten herumschlagen.«
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Es war schon erstaunlich, wie einsam man sich unter so vielen Leuten fühlen konnte. Bragi stand an der Bar, trank lustlos von seinem Bier und sah zu, wie die anderen sich an die Tische setzten. Nicht nur dass er zu den wenigen gehörte, die ohne Partner zur Weihnachtsfeier gekommen waren, seit ein Generationenwechsel beim Zoll stattgefunden hatte, gab es auch immer weniger Kollegen, mit denen ihn eine Art Freundschaft verband. Einige Pärchen hatten zu tanzen begonnen. Die Leute waren angeheitert vom Aperitif, und die Musik und das Murmeln unzähliger Stimmen im Saal verschwammen in Bragis Kopf zu einem einzigen Dröhnen. Früher hatte er auch Freude an so etwas gehabt. Hatte mit Valdís so dicht an den Boxen getanzt, dass sie sich nicht mehr unterhalten und nur noch ihre Körper miteinander reden konnten, sie über Bewegungen und Berührungen einen gemeinsamen Takt fanden. Doch nachdem sie Kinder bekommen hatten, waren sie nur noch selten tanzen gewesen, was er heute bereute.

»Die Tagschicht hat die Wette also gewonnen.« Oberinspektor Hrafn, Bragis Vorgesetzter, gesellte sich zu ihm an die Bar. »Schade, dass Valdís nicht mehr dabei sein kann.«

»Ja«, sagte Bragi. »Sie kann gar nicht mehr unter Leute gehen.«

»So ist das«, seufzte Hrafn und trank einen Schluck.

»Tja, ja«, sagte Bragi. Er wusste nie, wie er reagieren sollte, wenn andere ihn wegen Valdís’ Krankheit bedauerten.

»Alt werde ich hier heute aber sicher auch nicht«, sagte Hrafn in etwas lockererem Ton. »Deutlich zu laut hier für meinen Geschmack. Man wird ja nicht jünger!« Der hatte gut reden, er war zwanzig Jahre jünger als Bragi. »Das ist schon was, zu beobachten, wie immer mehr junge Leute dazukommen und den Laden nach und nach übernehmen.«

Bragi nickte und dachte sich seinen Teil. Der Unterton in Hrafns Bemerkung war ihm nicht entgangen. Ein Unterton, der ihn dazu drängte, seine Sturheit abzulegen, in Rente zu gehen und seine Stelle jemand Jüngerem zu überlassen. Er konnte diese Sichtweise durchaus nachvollziehen. Woche für Woche mehrten sich die Meldungen von Menschen, die ihre Arbeit verloren hatten, Unternehmen wurden der Reihe nach dichtgemacht, und die Banken versuchten, irgendwie über die Runden zu kommen, und entließen ihre Leute. Angesichts der vielen arbeitslosen jungen Menschen, die auch noch eine Familie ernähren mussten, wirkte seine Sturheit geradezu egozentrisch. Natürlich sollte er sich besinnen und Platz machen für einen jungen Kollegen, der neue Methoden mitbrachte und zweifellos auch die Erfolgsquote erhöhen würde. Ganz abgesehen davon, dass jemand Jüngeres für das Zollamt auch deutlich günstiger wäre. Auch der Zoll war auf Sparkurs gesetzt.

Als Bragi sah, dass Atli Þór und die anderen aus seiner Schicht sich setzten, verabschiedete er sich schnell von Hrafn und ging zu seinen Kollegen. Wo er schon mal hier war, wollte er wenigstens das Essen genießen.
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Erst im Tunnel durch den Hvalfjörður begann Tómas zu weinen– erst, denn manchmal heulte er schon, sobald sie sich ins Auto setzten. Und wie immer zerriss sein leises Jammern Sonja das Herz.

»Ach, Tómas, Schatz«, flüsterte sie und stellte den Rückspiegel so, dass sie Tómas auf der Rückbank sehen konnte. Sein Gesicht wirkte eigentlich ganz entspannt, aber ihm liefen Tränen über die Wangen, und seine Lippen zitterten. Am liebsten hätte Sonja angehalten, sich nach hinten gesetzt und den Jungen in den Arm genommen, ihn fest an sich gedrückt und ihm über den Kopf gestreichelt. Doch ihr fielen keine tröstenden Worte ein, auch sie selbst war den Tränen nahe. »Freuen wir uns einfach auf das nächste Mal«, sagte sie.

»Aber das dauert so beschissen lange«, schluchzte der Junge.

»Jetzt wirkt es lange«, sagte Sonja. »Aber wenn du hinterher zurückdenkst, war es gar nicht so lange. Ruck, zuck sind die zwei Wochen rum, und wir haben wieder ein ganzes Wochenende zusammen. Die Zeit vergeht unterschiedlich schnell, je nachdem, ob man in die Zukunft oder in die Vergangenheit blickt.«

»Warum kann ich nicht bei dir wohnen?«

»Das ist nicht so einfach, mein Schatz, das weißt du.«

»Ich könnte bei dir wohnen und zu Papa gehen, wenn du im Ausland bist.«

»Du weißt doch, wie das ist, mein Junge. Schon allein wegen der Schule und dem Fußball geht das nicht.«

»Dann halt eine Woche bei dir und eine bei Papa. Das wäre wenigstens gerecht.« Das fand Sonja auch, das wäre das Mindeste, um die Übereinkunft halbwegs gerecht zu gestalten. Doch sie wusste, dass Adam sich niemals darauf einlassen würde.

»Ich rede mit deinem Vater«, versprach Sonja.

»Das sagst du immer, und dann machst du es doch nie!« Jetzt war Tómas wütend, was in gewisser Weise leichter zu ertragen war als seine Trauer. Die Wut schützte, umschloss sein zartes Herz wie ein fester Panzer. Sobald sie das Haus erreichten, wollte Tómas aus dem Auto springen, doch Sonja fasste ihn am Arm.

»Ich arbeite wie verrückt, damit du bei mir sein kannst. Es gibt nichts auf der Welt, was mir wichtiger ist, als dich immer bei mir zu haben, Tómas. Aber es gibt Regeln, Erwachsenenregeln.«

»Dumme Scheißregeln!« Tómas klammerte sich an seiner Wut fest, um nicht wieder in Tränen auszubrechen.

»Ja, das stimmt, dumme Scheißregeln«, sagte sie und zauberte mit einem Kichern ein zartes Lächeln auf Tómas’ Gesicht. »Ich arbeite unter Hochdruck daran, eine bessere Lösung für uns zu finden. Damit wir mehr zusammen sein können.«

»Immer zusammen sein können«, korrigierte Tómas.

»Ja. Immer«, sagte Sonja. »Das wäre das Beste.«

»Und nur jedes zweite Wochenende bei Papa.«

»Ja«, sagte Sonja und drückte den Jungen an sich. »Aber bis dahin müssen wir beide tapfer sein. Die Zähne zusammenbeißen und tun, was getan werden muss.«
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»Das muss in der ersten Hälfte der Woche über die Bühne gehen.« So aufgeregt hatte sie Þorgeir noch nie erlebt.

»Ich lasse mich nicht hetzen, das weißt du«, sagte Sonja, woraufhin Þorgeir am anderen Ende der Leitung nach Luft schnappte.

»Du spielst jetzt in einer Liga mit den großen Jungs«, zischte er, als kostete es ihn große Anstrengung, die Fassung zu wahren, »und da herrschen andere Gesetze, kapiert? Komplett andere Gesetze!«

»Verstanden.« Sonja legte auf. Bis jetzt hatte sie nie zugelassen, dass sich irgendjemand in ihre Touren einmischte. Immerhin durfte sie angesichts der Größe dieser Lieferung darauf vertrauen, dass die anderen sie decken würden, dass weder Þorgeir noch Ríkharður oder wer auch immer da noch mit drinsteckte eine Lieferung dieser Größenordnung aufs Spiel setzte. Es war bereits stockfinster, als sie den Hvalfjörður-Tunnel verließ; sie musste sich wirklich ranhalten. Sie gab Gas und nutzte eine kleine Lücke im Gegenverkehr, um ein Auto zu überholen, das vor ihr herzuckelte. Aus dem dunklen Himmel fiel Schneeregen, und die Scheibenwischer liefen auf Hochtouren. In zehn Minuten konnte sie es zum Nóatún-Supermarkt in Grafarholt schaffen.

In der Schlange an der Fleischtheke überkam sie ein tierischer Hunger, was absurd war angesichts dessen, was sie vorhatte. Am liebsten hätte sie die Steaks selbst gegessen. Sie gebraten, Salat und eine Soße dazu gemacht und Tómas und Agla serviert, die lächelnd an einem Tisch mit karierter Tischdecke saßen, und danach würde Tómas fernsehen, während Agla und sie abwuschen, und später würden sie alle zusammen die Zähne putzen, lachen und mit der Zahnpasta kleckern, in ihren frotteeweichen Schlafanzügen und mit roten Wangen, nachdem sie sich mit dem Waschlappen das Gesicht gewaschen hatten.

»Darf es sonst noch etwas sein?« Der Mann an der Fleischtheke reichte ihr die Steaks, die mit Folie umwickelt auf einer Styroporschale lagen.

»Ich nehme noch zwei von diesen fertigen Chicken-Nuggets«, sagte Sonja und schüttelte den Tagtraum ab. Es stand kein rosaroter Frotteeabend auf dem Programm. Ihr Abend würde deutlich ungemütlicher werden, Hühnchen knabbernd im Auto vor dem Haus der Drogenhunde, während sie auf den passenden Moment wartete.
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Das war nicht das erste Mal, dass sie dieses Haus beobachtete. Anfangs hatte sie oft dort gelauert, weil sie herausfinden wollte, wann der Hund und sein Zollbeamter Dienst hatten. Solange die Fähren noch fuhren, hatte sie ihre Rückflüge immer auf die Tage gelegt, an denen die Fähre Seyðisfjörður erreichte, damit wenigstens einer der beiden Hunde des Zolls fern von Reykjavík im Osten des Landes beschäftigt war, doch inzwischen war der Fährverkehr eingestellt, und sie durfte kein Risiko eingehen. Sie konnte nicht darauf bauen, dass der andere Hund immer auf der Post eingesetzt wurde, sie musste jederzeit mit Änderungen rechnen. Zumal die Zollbehörde regelmäßig die Dienstpläne variierte.

Durch die Fenster zur Straße hin drang ein bläulicher Schimmer, während durch das rückwärtige Fenster weißes Licht in den Garten fiel. Das war das Küchenfenster. Hin und wieder war dahinter Bewegung auszumachen; offenbar wurde gerade gekocht. Zeit fürs Abendessen. Sie biss in eines der Nuggets, obwohl sie keinen richtigen Appetit hatte. Besser, sie bereitete schon mal die Steaks vor. Der Hund durfte immer in den Garten, wenn die Leute gegessen hatten, und dann noch mal vor dem Schlafengehen, und sie wollte es so schnell wie möglich hinter sich bringen. Sie öffnete den Kofferraum, nahm das Rattengift und die Herbamix-Flasche heraus und setzte sich wieder ins Auto. Holte ihre Handschuhe aus der Tasche und zog sie über. Leider nur normale Wollhandschuhe, da sie vergessen hatte, welche aus Gummi zu kaufen. Mit dem Taschenmesser stach sie Löcher in die Steaks und steckte so viele Wachsblöcke wie möglich hinein. Anschließend legte sie die Steaks zurück in die Styroporschale und kippte ein wenig Unkrautvernichter darüber. Keine wirklich appetitliche Marinade, doch sie würde ihren Zweck erfüllen.

Es dauerte fast eine Stunde, bis das Licht in der Küche ausging und der Hund durch die Hintertür in den Garten sprang. Er schien sich wie immer riesig zu freuen, dass er rausdurfte, der arme Kerl. Sonja stieg aus dem Auto und überquerte die Straße. In aller Ruhe lief sie am Zaun entlang, wie eine normale Bewohnerin des Viertels auf ihrem Abendspaziergang, und vergewisserte sich, dass niemand in der Tür stand und den Hund im Auge behielt. Dann warf sie eines der Steaks in den Garten. Der Hund kam sofort angerannt, und als sie wieder im Auto saß und in den Garten spähte, sah sie, dass der Hund es restlos verputzte.

Am zweiten Haus musste sie fast zwei Stunden warten. Und diesmal würde es schwieriger werden, da dieser Zollbeamte deutlich wachsamer war und normalerweise mit dem Hund in den Garten ging. Dann endlich war es so weit: Die Tür zum Garten öffnete sich, und der Hund kam heraus, lief schnüffelnd kreuz und quer im Garten herum, offenbar auf der Suche nach dem richtigen Platz zum Pinkeln. Der Mann stand rauchend in der Tür. Sonja startete ihren Wagen und fuhr ein Stück weiter. Dann lief sie mit der Styroporschale zurück zum Haus und klingelte. Der Hund bellte im Garten, und es lief genau wie geplant: Als sie in den Garten lugte, war der Mann bereits an die Haustür gegangen und hatte den Hund im Garten gelassen, der nun kläffend vor der Terrassentür stand. Sonja rief nach ihm, und er kam sofort an den Zaun. Sie gab ihm das Steak und raunte ihm ein paar liebe Worte zu. Es war ein eher kleiner Hund, zweifarbig, mit langen Ohren und großem Appetit, denn er verschlang das Steak in einem Rutsch.

»Tut mir leid, mein Kleiner«, flüsterte Sonja, tätschelte ihm kurz den Kopf und rannte die Straße hinunter. Sie wollte einmal um den Block laufen und ihr Auto von der anderen Seite erreichen. Ihr Herz raste, und sie fühlte sich elendig. Sie könnte den Mitarbeitern beim Zoll noch einiges beibringen. Sie durften die Hunde im Garten nie aus den Augen lassen. Noch nicht einmal, wenn es an der Tür schellte. Doch die Arbeitsweisen beim Zoll würden sich jetzt sicher ohnehin ändern, nachdem sie beide Hunde getötet hatte.

Bei der ersten roten Ampel auf dem Heimweg holte sie das Prepaid-Handy heraus und schickte eine Nachricht an die Nummer, die Þorgeir ihr gegeben hatte. Hi, this isS. Text me an address please. Die gesamte Rückfahrt über ging sie gedanklich die Flugpläne durch und überlegte, wo und wann man den Lockvogel am besten einsetzte. Im Flur wurde sie dann jäh aus ihren Gedanken gerissen, als sie bemerkte, dass ein weißer Umschlag aus ihrem Briefkasten herausragte. Es war Sonntag, da wurde keine Post ausgetragen. Mit zitternden Händen suchte sie den Briefkastenschlüssel. Erst in der Wohnung, nachdem sie die Tür hinter sich zugemacht hatte, öffnete sie den Umschlag, als könnte eine verschlossene Tür sie vor der Drohung darin schützen. Das war das Schlimmste an der ganzen Sache. Das Allerallerschlimmste. Im Umschlag steckte ein Foto von der sechsten Jungenmannschaft von ÍA Akranes, aufgenommen bei einem feierlichen Anlass. Vorne in der Mitte kniete Tómas und blickte lachend in die Kamera. Hinter den Jungen standen die Erwachsenen, sicher die Eltern, denn auch Adam war ganz rechts im Bild zu sehen. Und ganz links grinste Ríkharður in die Kamera.
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Die Atmosphäre in den Büros des Sonderermittlers war völlig anders als sonst. Es lag Spannung in der Luft, und die Mitarbeiter, die normalerweise ruhig an ihren Schreibtischen saßen, wirkten irgendwie rastlos, tuschelten miteinander und schielten immer wieder zu Agla, die auf ihren neuen Anwalt wartete. Er hatte kaum Zeit gehabt, sich in den Fall einzuarbeiten, denn erst am Freitag hatte sie ihn engagiert, und jetzt war Montag. Sie hatte ihn angerufen, als sie in die Bank kamen und sie abholten, und er hatte ihr eingeschärft, nichts zu sagen und nichts zu unterschreiben, bis er da sei. Am liebsten hätte sie ihn sofort an ihrer Seite gehabt, was natürlich völlig übertrieben gewesen wäre. Aber mit einem Verbündeten hätte sie sich einfach besser gefühlt, mit jemandem, der ihr wohlgesinnt war, als zwei Polizisten sie aus dem Büro führten. Ihre gesamten Büroutensilien hatte man auf eine Palette gepackt. Sie spürte die Blicke der Kollegen auf sich und meinte sogar, jemanden »wurde auch Zeit!« flüstern zu hören, als sich die Aufzugtür hinter ihnen schloss.

Sie hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde, die Frage war nur gewesen, wann. Dass es ausgerechnet jetzt passieren musste, wo sie gerade erst den Anwalt gewechselt hatte, war besonders unangenehm. Sie spielte schon mit dem Gedanken, Jóhann anzurufen, um sich doch noch von seinem Team vertreten zu lassen, doch dann schob sie ihn weit weg. Es war an der Zeit, dass sie endgültig einen Schlussstrich zog. Sie stand so unter Spannung, dass sie kaum still sitzen konnte, unter dem Tisch hibbelten ihre Beine, und sie wusste nicht, was sie mit ihren Händen machen sollte, außer ihren Schal aufzuwickeln und wieder auseinanderzurollen. Auch wenn es den Schal ruinierte. Ein Seidenschal mehr oder weniger war jetzt das geringste Problem.

Endlich traf ihr Anwalt ein, begleitet von Ermittler Jón Jónsson und María, einer Expertin für Wirtschaftsverbrechen, der sie im Laufe der Vernehmungen schon einige Male begegnet war. Und zuletzt Sonderermittler Ólafur höchstpersönlich. Er nahm in einer Ecke des Raumes Platz, Jón und María setzten sich an den Tisch, und Jón las von einem Blatt ab, ganz förmlich und steif, dass Agla nun den Status einer Beschuldigten innerhalb der Ermittlungen des staatlichen Sonderermittlers wegen mutmaßlichen Marktmissbrauchs durch einige Bankmitarbeiter habe. Agla wartete darauf, dass er noch etwas hinzufügte, und atmete auf, als er das nicht tat. Weiter waren sie also noch nicht gekommen. Sie nahm das Dokument entgegen, auf dem sie unterschreiben sollte, dass sie die Belehrung und die daraus folgenden Konsequenzen verstanden hatte, und gab es an ihren Anwalt weiter. Der trug mit leserlicher Handschrift seinen Namen ein: Elvar Daggarson, Verteidiger. Als der Sonderermittler und die anderen gegangen waren, öffnete er seine Tasche, holte ein Handy heraus und hielt es ihr hin.

»Ich habe meine Nummer und die der Bank eingespeichert. Sie müssen dort anrufen und Ihren Vorgesetzten informieren. Ich gehe nicht davon aus, dass man Sie dort in der nächsten Zeit sehen will.«

Agla nickte und nahm das Handy.

»Wenn Sie möchten, kann ich noch einmal Ihr Handy verlangen und Ihr Telefonbuch auf dieses hier übertragen. Ich weiß nicht, wie lange die Ihr Handy behalten werden.«

»Nein danke«, sagte Agla. Sonjas Nummer konnte sie auswendig, und ihr fiel niemand anders ein, den sie hätte anrufen wollen.
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An diesem Morgen meinte Bragi zu spüren, dass es nicht nur draußen trüb und grau war, sondern auch seine Kollegen sich so fühlten. So war es oft am Montag nach solchen Feiern. Einige sahen ungewohnt blass aus, hatten vielleicht zu viel getrunken und Dinge gesagt, die sie besser nicht gesagt hätten, oder sogar jemanden geküsst, den sie besser nicht geküsst hätten. Aber es war auch dieses Gefühl, dass ein Ereignis, auf das man sich lange gefreut hatte, nun vorbei und die nächste Feier nicht in Sicht war. Bragi war früh von der Party nach Hause gegangen und am nächsten Morgen frisch und munter bei Valdís erschienen. Und auch jetzt war er gut drauf, trank seinen Kaffee und verfolgte das Geschehen auf den Überwachungskameras im und am Flughafen.

Seine Überlegungen zur Zeitschriftenmode und der hübschen Frau, die er so oft sah, hatte er schon wieder ganz vergessen, bis er sie in der Abflughalle entdeckte und ihm alles wieder einfiel. Sie war mal wieder tadellos gekleidet, den Mantel fein säuberlich über den Arm gelegt. Nur ob es der graue oder der braune war, konnte er auf dem kleinen Bildschirm nicht erkennen. Mit einem mittelgroßen Trolley und einer hübschen Handtasche über der Schulter wartete sie in der Check-in-Schlange. Bragi stellte sofort den Kaffeebecher ab, stürmte in den Flur und nahm den Mitarbeiteraufzug nach oben.

»Geh und hol dir einen Kaffee«, sagte er zu dem Isavia-Typen, der sich an der Sicherheitskontrolle die Pässe der Passagiere ansah. Der wollte protestieren, doch Bragi machte eine entschiedene Handbewegung und sah ihn scharf an, woraufhin der Bursche die Segel strich und sich verdrückte. Schon kurz darauf trat die hübsche Frau auf Bragi zu und hielt ihm ihren Pass hin, an der richtigen Stelle geöffnet und mit der Bordkarte darin. Ganz genau so, wie man es machen sollte. Alles an ihr war perfekt. Bragi nahm den Pass und las ihren Namen: Sonja Gunnarsdóttir. Er tippte auf Island, als auf dem Bildschirm nach der Nationalität gefragt wurde, schob die Bordkarte wieder in den Pass und gab ihn ihr zurück. Sie lächelte kurz, und für einen Moment trafen sich ihre Blicke. Sofort befielen ihn Zweifel, ob sein Misstrauen gerechtfertigt war. Ihr Lächeln war schüchtern, ihr Blick sympathisch. Sicher waren seine Überlegungen bezüglich ihres Kleidungsstils an den Haaren herbeigezogen. Die Spinnerei eines alten Mannes. Er hatte sich noch nie mit Damenmode ausgekannt, vielleicht lag er völlig falsch. Vielleicht hatte ihn seine Intuition getäuscht. Vielleicht war es wirklich an der Zeit, dass er seinen Beruf aufgab.
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Die dünne Putzschicht auf den Stufen löste sich unter ihren Füßen, und das gesamte Treppenhaus stank nach Urin. Sonja war kurz davor, kehrtzumachen, Þorgeir anzurufen und nachzufragen, ob sie das Paket wirklich hier abholen sollte. Bislang hatten die Übergaben immer in Hotellobbys stattgefunden. Das hier war etwas völlig anderes. Doch sie riss sich zusammen. Natürlich ging das bei so großen Lieferungen anders vonstatten.

Die Wohnung lag im sechsten Stock. Laute Musik drang durch die geschlossene Tür. Sie klopfte an.

»Welcome, my darling!«, begrüßte sie ein großer Mann, der die Tür weit aufriss und den Blick auf einen Tisch freigab, an dem geschäftig mit Kokain hantiert wurde.

»I’m here for the delivery«, sagte Sonja. »Ich soll ein Paket holen.«

»Ja, natürlich«, rief der Mann mit deutlichem afrikanischem Akzent, »für Rikki, meinen isländischen Freund. Gibt es gerade mal keine Vulkanausbrüche bei euch? Das war echt scheißkompliziert, als da im Frühjahr euer Ea-fattila-koku rumgezickt hat.« Sonja musste schmunzeln, als sie hörte, wie er Eyjafjallajökull aussprach, den Namen des berühmt-berüchtigten Gletschers. Sie wusste aus eigener Erfahrung, welche Schwierigkeiten der Ausbruch des darunterliegenden Vulkans verursacht hatte, denn auch ihre Reisepläne hatten sich im Frühjahr dadurch um einige Wochen verzögert.

»Ich hole dir eine Tasche«, sagte der Typ und biss die Zähne so fest zusammen, dass die Kiefermuskeln hervortraten. Im Kontrast zur dunklen Hautfarbe fiel der weiße Schaum in seinen Mundwinkeln besonders auf. Er schien den Stoff selbst ausgiebig getestet zu haben. Zögernd betrat Sonja die Wohnung; eigentlich hätte sie am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht. Verstohlen sah sie zu den anderen Leuten im Wohnzimmer hinüber und verspürte den starken Drang, ihr Gesicht zu verdecken. Nicht nur dass alle sie sahen, der Typ musste natürlich auch noch laut verkünden, dass sie auf dem Weg nach Island war. Er war in ein Zimmer verschwunden, das vom Wohnzimmer abging. Sonja setzte sich auf einen Stuhl und beobachtete verstohlen zwei junge Mädchen. Sie würgten kleine mit Kokain gefüllte Beutel herunter, die zwei Männer am anderen Ende des Tischs vorbereiteten. Den einen kannte Sonja, ein älterer Mann mit kurzen, grauen Haaren. Er hatte ihr mal ein Kilo übergeben. Er füllte den Stoff in abgeschnittene Gummihandschuhfinger und wog sie ab, bevor der andere, jung und blond, sie mit Zahnseide zuband und in einen Topf mit einer klaren Flüssigkeit tauchte.

»Was ist das?«, fragte Sonja, um etwas zu sagen.

»Wachs«, antwortete der Blonde. »Um den Latex vor der Magensäure zu schützen.«

Als der Große mit einer abgewetzten Reisetasche zurückkam, begann eines der Mädchen zu würgen. Sofort ließ er die Tasche fallen und schrie »No, no, no!« Die Männer sprangen zu ihr, und der Grauhaarige riss ihren Kopf nach hinten.

»Tief atmen«, sagte der Blonde. »Atme, dann hört es gleich wieder auf.« Das Mädchen gehorchte und atmete tief ein, während ihr Körper krampfartig zuckte und sie würgen musste. Tränen strömten ihr übers Gesicht, und sie stöhnte, mehr schaffe sie nicht.

»Jede ein halbes!«, befahl der Schwarze. »Jede. Es gibt keine Ausnahme.« Sonja musterte den schlanken Körper des Mädchens und fragte sich, wie ein halbes Kilo Drogen in ihren Magen passen sollte. Der Schwarze nahm ein Glasfläschchen aus seiner Hosentasche und schob dem Mädchen mit dem langen Nagel seines kleinen Fingers Kokain in beide Nasenlöcher. »Zieh hoch, dann wird es besser.« Das Mädchen zog die Nase hoch und hörte fast im selben Moment auf zu würgen. Sie rappelte sich auf und stiefelte ein paarmal energisch hin und her.
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